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Für Erich


die ihr immer noch mitfiebert.
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Ticktack. Ticktack. Ticktack.


Tick. Tack.


Tick.


Tack.


Das Warten machte mich wahnsinnig. Wirklich wahnsinnig.


18.02 Uhr.


18.03 Uhr.


18.04 Uhr.


Ich hasste es zu warten. Ich saß seit 17 Uhr 30 fertig angezogen auf meinem Bett und starrte den Wecker auf meinem Nachttisch an.


18.10 Uhr.


Ich wollte nicht als Erste auf der Party auftauchen, aber ich wollte auch nicht länger zu Hause sitzen und den Wecker anstarren. Ich stand auf und stellte mich zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag vor den Spiegel an meinem Schrank und checkte mein Spiegelbild. War okay, was ich sah. Okay, nicht wahnsinnig toll und weit weg von umwerfend. Aber ich wollte auch nicht umwerfend aussehen. Das konnte ich auch nicht. Ich sah nicht umwerfend aus.


Tick. Tack.


Mein Blick fiel auf meinen Schreibtisch. An dem Bücherstapel vorbei zu dem Bilderrahmen, der seit einer Woche dort stand. Der Rahmen war weiß, ein Passepartoutrahmen. Das Mädchen auf dem Bild im Rahmen sah mehr als umwerfend aus. Es hatte lange, seidig glänzende dunkle Haare, trug ein silbernes Paillettenkleid und stand im Scheinwerferlicht. Es sang ein Lied auf einer Weihnachtsgala. Ich nahm den Bilderrahmen in die Hand und starrte wieder in den Spiegel. Das Mädchen sah unglaublich aus. So gar nicht wie ich. Ich hatte braune Locken, die dicht und schwer waren. Es waren keine Korkenzieherlocker, auch keine krausen Fusseln, eher dichte, hartnäckige Wellen, die nervten, weil ich sie nicht kämmen und nicht ordentlich frisieren konnte, ohne dass mir irgendwelche Strähnen störrisch ins Gesicht fielen. Das Mädchen auf dem Bild war dramatisch geschminkt, ich trug gerade mal etwas Wimperntusche und auch die war eher halbherzig aufgetragen und in den Augenwinkeln etwas verwischt.


Mein Blick fiel auf meine Jeans, die mir im vergangen halben Jahr zu groß geworden war, und auf das schwarze Poloshirt, das für den Anlass sicher nicht schick genug war. Silvesternacht. Wieder sah ich auf den Bilderrahmen und konnte immer noch nicht glauben, dass ich das sein sollte. Das Mädchen in dem Glitzerkleid mit den glänzenden, glatten Haaren und den langen Beinen.


Mein Blick fiel auf den gelben Klebezettel, der das Mädchen auf der Schwarzweißaufnahme halb verdeckte. Ich kannte die Zeilen inzwischen auswendig. Hatte mir in der letzten Woche jedes einzelne Wort eingeprägt und hätte diese Schrift unter Tausenden wiedererkannt.


Du bist besser, als du glaubst.


Du kannst alles erreichen, was du willst.


Auch über Schatten springen.


Dass ich mich zu diesem Auftritt hatte überreden lassen, konnte ich immer noch nicht wirklich glauben. Allerdings… hatte es sich wirklich gut angefühlt. Wenn man von der Angst mal absah, der Übelkeit und dem Lampenfieber. Aber es hatte Spaß gemacht. Unglaublich viel Spaß.


Frohe Weihnachten. Jan.


Allein der Gedanke daran machte, dass sich mein Magen wieder zusammenzog. Weihnachten.


Seit Heiligabend hatte ich Jan nicht mehr gesehen. Andy meinte, er sei weggefahren, aber da war ich mir nicht so sicher. Als sein Vater ihn morgens am ersten Weihnachtsfeiertag abgeholt hatte, hatte er ausgelaugt ausgesehen, müde und krank. Sie hatten Heiligabend nach Frankreich zu Jans Mutter fahren wollen – er und sein Vater – aber das hatte nicht geklappt. Sein Vater war nicht nach Hause gekommen. Sein Dad war geschäftlich in New York gewesen und der Rückflug war gecancelt worden. Ich hatte das meiner Mutter erzählt und meine Mum hatte Jan kurzerhand eingeladen. So war er zwangsläufig bei uns gelandet. Es war eigentlich ein schöner Tag gewesen, auch wenn offensichtlich gewesen war, dass es ihm unangenehm war bei uns zu sein und er Weihnachten eigentlich hasste. Warum wusste ich nicht, aber es war sein Geburtstag gewesen. Heiligabend.


Ich holte Luft. Vor meinem inneren Auge sah ich ihn wieder dort sitzen, draußen auf unserer Terrasse, eingehüllt in viele Decken und dann erinnerte ich mich an seinen Blick. Die Verzweiflung, die Trauer und Angst darin.


Als hätte ich mich daran verbrannt, stellte ich das Bild zurück.


Ticktack.


18.19 Uhr.


Er war seitdem nicht mehr im Stall aufgetaucht und auch sonst hatte er kein Lebenszeichen von sich gegeben.


Ich schloss die Augen und setzte mich wieder auf mein Bett. Seit Tagen wollte ich mit ihm reden. Naja, wollte? Es war nicht so, als ob wir Streit hatten. Ganz im Gegenteil. Seit Weihnachten klopfte mein Herz jedes Mal schneller, wenn ich an ihn dachte. An diese blauen Augen. An sein Blinzeln als er regungslos vor mir gestanden und mich so unendlich traurig angesehen hatte. Er. Jan.


Mach nicht, dass ich wegen sowas Weihnachten plötzlich mag.


Die Bilder dieser Nacht drängten sich mir wieder auf, ebenso wie das flaue Gefühl im Magen, der Kloß im Hals und das Flattern in meinem Herzen. Ich war total bescheuert.


Ticktack.


Ich stand wieder auf. Gott, war ich nervös. Es war doch nur Silvester. Bei Andy. Er hatte die ganze Klasse eingeladen. Auch Jan. Andy hatte gemeint, er hätte Jan nicht erreicht, zumindest nicht telefonisch, also hatte er ihm eine Nachricht aufs Handy geschickt. Andy hatte gemeint, Jan solle „gefälligst seinen Hintern dahin bewegen“. Jan hatte erst einen Tag später geantwortet. Er hatte lediglich ein kurzes Ok zurückgeschickt.


Wo steckte er seit Weihnachten? Wirklich in Frankreich? War er doch krank? Waren er und sein Vater in den Skiurlaub gefahren? Oder war er – und das war in meinen Augen ehrlich unwahrscheinlich – bei Basti?


Allein der Gedanke daran machte mich wütend. Basti.


Ich griff neben mich. Dort stand meine goldene Schatzkiste. Ich schob den Deckel beiseite und warf einen kurzen Blick auf das zerknitterte Papier, das obenauf lag. Dieser dämliche Brief. Jan hatte ihn am Weihnachtsmorgen in meinem Zimmer gelassen. Dass er ihn vergessen hatte, hielt ich für unwahrscheinlich. Der Brief hatte ziemlich offensichtlich neben dem kleinen Päckchen gelegen, das er mir zu Weihnachten geschenkt hatte. In dem Päckchen war der Bilderrahmen gewesen.


Dieser Brief war vielleicht der eigentliche Grund, warum ich so nervös war. Dieser dämliche Brief.


Warum Jan den Brief bei mir gelassen oder vergessen hatte, wusste ich nicht. Den ganzen Abend lang hatte Jan den Brief in der Hand gehalten, gedreht und gewendet als sei er etwas Kostbares, Fragiles. Dann irgendwann war er verschwunden und hatte den bescheuerten Brief gelesen. Danach war er anders gewesen. Abwesend, traurig, melancholisch, enttäuscht. Wütend. Verletzt. Irgendetwas zwischen all diesen Emotionen.


Natürlich hatte ich den Brief gelesen. Gestern. Ich hatte all diese Gedanken in meinem Kopf jongliert und dann, nachdem ich immer noch nicht gewusst hatte, was ich von Jan und Weihnachten und dieser Sache mit Basti, die ihn so sehr beschäftigte, halten sollte, hatte ich ihn aufgeschlagen. Briefgeheimnis hin oder her. Er hatte ihn hier gelassen, also wollte er, dass ich ihn las. Oder?


Also hatte ich ihn gelesen. Ich war ziemlich geschockt gewesen über die Worte auf diesem zerknitterten karierten Stück Papier. Geschockter als über die ganze Geschichte, die mir Jan in der Weihnachtsnacht auf unserer Terrasse erzählt hatte. Ein ganzes halbes Jahr lang hatte ich mich über Jan und sein verdammtes, arrogantes Verhalten geärgert. Über seine kalte Art, über seine bissigen Kommentare. Wie wahnsinnig es mich gemacht hatte, dass er sich diese Arroganz überhaupt erlauben konnte. Er war Europameister im Springreiten. Gut, bei den Junioren, aber auch über seine Altersklasse hinaus war er megaerfolgreich. Er hatte bei großen Turnieren unglaubliche Erfolge erzielt. Mich hatte das alles so sehr geärgert, weil er mich so aus dem Konzept brachte, wenn ich selbst ritt. Ich hatte ihn dafür gehasst, mich so angegriffen zu haben, als ich Looping, das Pferd, das er gehütet hatte wie einen wertvollen Schatz, mit einem Apfel hatte füttern wollen.


Als er mir also in der Weihnachtsnacht erzählt hatte, was alles passiert war – mit ihm, mit Looping, mit Basti – hatte ich ihn plötzlich besser verstanden. Ich hatte kapiert, wie schwer das Jahr für ihn gewesen war. Und ich hatte gesehen, dass er sich für all das selbst die Schuld gab.


Er war aber nicht schuld daran, was passiert war. Er hatte keine Schuld an dem Autounfall seiner besten Freunde, keine Schuld am Tod von Bastis Schwester Aileen und noch weniger hatte er Schuld an den Problemen, die Basti seitdem hatte. Er war nicht schuld daran, dass Basti in Oslo offensichtlich eine Sicherung durchgebrannt war und er nach irgendwelchen Alkoholexzessen Jans Medikamente genutzt hatte, um einen Schlussstrich zu ziehen. Jan war nicht schuld daran. Das waren alles nicht seine Entscheidungen gewesen. Aber ich verstand, dass er sich Vorwürfe machte, nicht genug getan zu haben – obwohl das nicht stimmte. Jan hatte alles getan, um Basti das Leben zu retten.


Das Problem war, dass der bescheuerte Brief Jan genau das einredete, was er selbst schon glaubte: Dass er Schuld an allem hatte. Hätte ich den Brief nur nicht gelesen. Dann wäre ich jetzt nicht so nervös. Wenn Jan wirklich auf der Silvesterparty sein würde, was sollte ich ihm dann sagen? Dass ich den Brief gelesen hatte? Was, wenn er das nicht gewollt hatte und er ihn wirklich nur vergessen hatte? Ich kannte Jan mittlerweile gut genug um zu wissen, dass ein so heftiger Eingriff in seine Privatsphäre eine Katastrophe auslösen würde.


Vielleicht sollte ich bei einem eventuellen Gespräch damit anfangen, wie dumm sein „bester Freund“ war, dass er das nicht wert war und dass Jan ohne ihn besser dran war. Aber ich wusste, dass er das bestimmt nicht würde hören wollen.


Er hatte alles getan, um Basti das Leben zu retten. Alles. Er hatte danach das Pferd übernommen, war Tag und Nacht für diesen „besten Freund“ da gewesen, war aber letztlich unter der Last kaputtgegangen. Ich hatte Jan in dieser besagten Weihnachtsnacht gesehen, er war mittlerweile ein labiles Wrack. Und wie hatte dieser Basti es ihm gedankt? Gar nicht. Er hatte ihm diesen Brief geschrieben. Arschloch.


Ich war nicht der Typ, der viel schimpfte. Gut, in den letzten Monaten hatte ich extrem viel geschimpft und geflucht, vor allem wegen Jan – und Basti kannte ich eigentlich überhaupt nicht. Ich hatte ihn nur bei dem Turnier in der Frankfurter Festhalle gesehen und mein Eindruck von ihm war kein sonderlich positiver gewesen. Aber das konnte ich Jan nicht sagen. Ich konnte doch nicht sagen: Sorry, aber dein bester Freund ist ein Arsch. Vergiss ihn. Oder doch?


Ich biss die Zähne aufeinander und sah wieder auf den Wecker. 18.48 Uhr. Eine dreiviertel Stunde bis zur Party. Ich sollte mir etwas anderes anziehen. Es war Silvester. Ich konnte da doch nicht so auftauchen. In Jeans und Polo. Michelle würde sicherlich aufgedonnert sein wie zu einer Galaveranstaltung. Dann dachte ich aber an die anderen – an Caro und Mattes, Andy, Felix und Robert, an Samantha und die Neue in unserer Klasse, Alex – und entspannte mich. Jeans waren vollkommen okay. Wir feierten bei Andys Eltern daheim.


„Sarah?“ Die Stimme meiner Mutter schreckte mich aus meinen Gedanken. „Ja?“, rief ich zurück, stand aber auf und griff nach dem Brief. Es war wie ein Reflex. Ich steckte ihn mir hinten in die Hosentasche, lief die Treppe hinunter und fand sie im Flur. Sie war gerade dabei, ihren Mantel anzuziehen.


Christine strahlte mich an und mir fiel auf, dass sie wirklich ziemlich jung war für eine Frau, die eine sechzehnjährige Tochter hatte. Sie war 36 Jahre alt. Einen Vater hatte ich nie, aber er fehlte mir auch nicht. Meine Mum war mir immer genug gewesen. Sie war ein wenig kleiner als ich und hatte blonde Haare, die ihr lockig über die Schultern fielen. Ihre blauen Augen funkelten und so, wie sie vor mir stand, hätte sie wirklich noch einige Jahre jünger sein können. Ihre Haare hatte sie heute geglättet, was ihr etwas Glamouröses verlieh. Sie trug ein hellblaues Top, das das Graublau ihrer Augen unterstrich, und enge, schwarze Jeans. In ihren Pumps hätte ich mir sicherlich die Haxen mehrfach gebrochen. Christine lief darin wie ich mit Turnschuhen. Allerdings kostete es sie auch viel Mühe. Wenn man es nicht wusste, sah man nicht, dass sie kaum Gefühl in ihrem linken Bein hatte. Wenn man es nicht wusste, sah man auch nicht, dass ihr linker Arm nicht immer so funktionierte wie er sollte. Das waren Überbleibsel von einem Autounfall vor sieben Jahren.


„Du siehst super aus“, murmelte ich und lief langsam die letzte Stufe hinunter.


„Danke, Maus.“ Sie küsste mich sanft auf die Wange. „Ich wünsche dir viel Spaß bei Andy. Trink nicht so viel und pass‘ auf dich auf.“ Sie zwinkerte mir zu und lachte leise.


„Als ob ich mich betrinken würde.“ Das war das Letzte was ich auf dieser Party machen würde. Ich war einmal betrunken gewesen – auf dieser Party im Herbst bei Jan – und mir war es tagelang schlecht gegangen.


„Feier schön, meine Süße!“ Sie schloss den Reißverschluss ihres schwarzen Daunenmantels und fingerte nach ihrem Autoschlüssel. „Wir sehen uns dann im neuen Jahr…“


„Komm gut rein“, sagte ich, hatte da aber keinerlei Bedenken. Sie feierte bei Freunden und ich wusste, dass sie es krachen lassen würde.


Bei mir war ich da nicht so sicher. Das einzige, was ich krachen lassen würde, wäre vermutlich die Beichte, dass ich den Brief gelesen hatte. Dann würde Jan ausrasten und mich garantiert nie wieder so ansehen, wie er mich Weihnachten angesehen hatte.


Tut mir leid. Ich kann nicht.


Dieser Moment auf der Terrasse, mitten in der Nacht. Er hatte, nachdem all die Erinnerungen aus ihm herausgebrochen waren, vor mir gestanden und hatte mich nur angesehen. Viel zu nah. Er hatte geblinzelt und ich hatte jedes Staubpartikelchen auf seinen Wimpern sehen können, so dicht hatte er vor mir gestanden. Ich hatte seine Hand genommen. Oder er meine? Ich wusste es nicht mehr. Aber ich erinnerte mich noch viel zu gut daran, wie kalt seine Finger gewesen waren, als sie zwischen meine gerutscht waren. Wieder bekam ich Gänsehaut, als ich an diesen Moment dachte.


Und dieser traurige Blick in seinen Augen. Diese dunklen, mittelmeerblauen Augen. Sie waren manchmal so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen. Die dunklen, langen Wimpern und seine dunklen Haare verstärkten diesen Eindruck noch. Als ich an seine Haare dachte, die meistens einfach nur nachlässig verstrubbelt aussahen, und wie sehr das dunkle Haar seine dunklen Augen noch mehr betonte, fühlte ich wieder dieses Ziehen im Magen und den unweigerlichen Drang, von ihm geküsst werden zu wollen. Aber er hatte das nicht getan.


Und dann trafen mich die Gedanken an seine Worte wieder wie eine Ohrfeige.


Es tut mir leid.


Ich kann nicht.


Mach nicht, dass ich Weihnachten wegen so etwas plötzlich mag.


Scheiße. Ich konnte doch nicht mit ihm über diesen Brief reden. Ich sollte einfach hier bleiben und Silvester ausfallen lassen. Das wäre ziemlich feige, aber ich hätte dann keinen Grund mehr, nervös auf die Uhr zu starren und zu überlegen, ob mein Polo auch silvestertauglich war. Und ich müsste nicht an diese blauen Augen denken. Wobei ich mir da auch nicht sicher war.


Ticktack.


19.20 Uhr.


Na bitte. Wenn ich mit dem Rad fahren würde, wäre ich pünktlich um 19.30 Uhr bei Andy. Pünktlich. Versuchte ich nicht seit ich aus dem Stall zurück war, so viel Zeit zu schinden, dass ich bloß nicht pünktlich war?


Ich sah aus dem Fenster in der kleinen Küche und verwarf die Idee mit dem Fahrrad. Es lagen immer noch sicher 20 cm Schnee. Es hatte seit Weihnachten immer wieder heftig geschneit und der Räumdienst hatte die Nebenstraßen einfach ausgelassen. Wenn ich heil und unverletzt bei Andy in den Auen ankommen wollte, sollte ich lieber laufen. Also zog ich meine Jacke an, stopfte den Gouda und Emmentaler für das Raclette in meine Umhängetasche und stiefelte los. Ich hasste den Geschmack von Raclettekäse. Und noch mehr hasste ich dieses Gefühl im Bauch.


Allmählich verstand ich, was Jan gegen Schnee hatte. Es war bitterkalt und ein unangenehmer Wind blies mir eisig ins Gesicht. Es war so kalt, dass mir die Kälte in den Lungen brannte. Klar sah der Schnee hübsch aus, aber ich rutschte ständig aus und das Laufen fiel mir schwer. Ja, mir war total klar, warum Jan Schnee genauso wenig leiden konnte wie Weihnachten.


Als ich endlich in Andys Straße einbog, war ich erleichtert nicht hingefallen zu sein, obwohl das Ziehen in meinem Bauch heftiger wurde. Ich beachtete die großen Häuser kaum, die hinter großen Gartenzäunen standen und sich protzig in ihrer Weihnachtsbeleuchtung zu übertrumpfen suchten. Andy lebte im Villenviertel unserer Stadt, ich in einem Neubaugebiet, in dem sich Reihenhaus an Reihenhaus schmiegte. Das einzige Haus in Andys Straße, das nicht weihnachtsmäßig ausgeleuchtet war, war das Nachbarhaus von Andys Familie. Das Haus, in dem Jan lebte. Er und sein Dad. Einmal war ich zwischen den Jahren hergekommen, einfach, weil ich hatte wissen wollen, wie es ihm nach Weihnachten ging, aber ich hatte mich nicht getraut, auf die Klingel zu drücken.


Es war fast acht, als ich mein Ziel erreichte. Aus der Ferne hörte ich, wie irgendjemand Silvesterraketen abschoss. Das Heulen der Rakete tat mir in den Ohren weh und ich zuckte zusammen, als kurz darauf etwas weiter hinter mir ein Böller gezündet wurde. Ich hasste diese Böller. Der Hund meiner Großeltern tat mir jetzt schon leid. Der hatte immer solche Angst vor den Silvesterknallern.


Als Andy mir öffnete, merkte ich gleich, dass er schon was getrunken hatte. Er grinste mich ziemlich glücklich an, fiel mir um den Hals und hauchte mir ein „Sahna… du hast mir so gefehlt“ ins Ohr.


Ich schob ihn von mir und musste grinsen. „Wir haben uns gestern das letzte Mal gesehen. Wie voll bist du denn schon?“


Er grinste. „Kaum. Felix ist seit vier Uhr da.“


„Und seitdem trinkt ihr?“


„Nein, nein, nein.“ Er schüttelte vehement und beschwipst den Kopf. „Wir trinken nicht, wir haben eine Aufgabe!“


„Und die wäre?“ Ich trank wirklich nie. Abgesehen von Jans Party. Manchmal trank ich Sekt, aber nur zu besonderen Anlässen. Ich verstand nicht, warum sich manche Jugendliche sinnlos betrinken mussten um Spaß zu haben.


Ich holte den Käse aus meiner Tasche und hängte meine Jacke an die Garderobe. Aus dem Wohnzimmer hörte ich Musik und Gelächter, ich war also nicht die Erste.


„Na, ganz klar: Wir trinken Dinner for One mit.“


„Was macht ihr?“ Andy schob mich vor sich her und grinste mich dann breit und jungenhaft an. Seine dunkelblonden Haare fielen ihm lässig ins Gesicht und er zwinkerte mir zu. „Wir gucken jede Ausstrahlung von Dinner for One und trinken immer dann, wenn der Butler trinkt, einen Kurzen.“


„Und seit wann macht ihr das?“


„Seit vier Uhr.“


Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Das erklärte einiges. Um ehrlich zu sein machte Andy dafür noch einen erstaunlich nüchternen Eindruck. „Na dann noch viel Erfolg.“


Ich grüßte einmal in die Runde. Der Großteil unserer Klasse war versammelt, dazu ein paar Basketballkumpels von Andy. Die meisten spielten Wii, ein Teil saß am Esstisch und unterhielt sich giggelnd. Auf dem Tisch standen allerlei Alkoholika und Getränkeflaschen und zwei Raclettegrills. Andy hatte ganz schön aufgefahren. „Wo sind denn deine Eltern?“


„Mh, kein Plan. Weg. Ich glaub mit deiner Mutter weg.“


„Ah, okay.“


„Magst du was trinken?“


„Cola?“


„Mit Schnaps?“


„Nein, Andy, Cola. Ohne alles.“ Schon beim Gedanken an die Party zog sich mein Magen zusammen. Ich hatte damals zu viel Mixbier getrunken und mir war fürchterlich der Kopf geplatzt.


„Man…“ Er zwinkerte mir zu, versorgte mich aber ganz brav mit einem Glas und reichlich Cola.


Ich sah mich um. Felix und Robert waren mit der Wii beschäftigt und spielten Mario Kart. Bei ihnen saßen Dorothea und Samantha – Sam – die den beiden Jungs zusahen. Dass Doro da war, wunderte mich ein bisschen. Sie war selten dabei. Caro stand in der Küche und lachte mit Mattes über irgendeinen Witz den Alex erzählt hatte.


„Michelle ist gar nicht da“, stellte ich fest und Andy zuckte nur mit den Schultern. „Glaubst du ernsthaft, ich hätte die eingeladen?“


„Du bist der liebste Mensch der Welt. Du lädst sonst auch immer jeden ein.“ Ich sah mich unauffällig um. Jan sah ich nicht. Mein Magen tat weh.


Andy musterte mich eine Weile, lief dann in die Küche und holte zwei Schnapsgläser und eine Flasche Tequila. Er schraubte den Deckel ab, füllte beide Gläschen und reichte mir das vollere der beiden. „Hier.“


„Ich trink das nicht.“


„Doch. Auf ein besseres Jahr als es das Alte war…“ Er hielt mir sein Glas zum Anstoßen hin, ebenso Salz und Zitrone. „Lecken, schlucken, beißen.“


„Was?!“ Ich starrte ihn irritiert an.


Andy rollte mit den Augen. „Man, Sarah, du musst ganz dringend ein Leben neben deinen Ponys entwickeln.“


„Durch Alkohol trinken? Ganz sicher nicht.“


Andy zwinkerte mir zu. „Komm, auf die beschissenen Gefühle und ein viel cooleres neues Jahr.“


„Wieso, was ist los?“


Er schenkte den Tequila ein und sah mich dann unschuldig an. „Ich hab nen Korb bekommen.“


„Von?“


„Das ist doch egal.“ Er stöhnte und rollte dramatisch mit den Augen. „Ich hab nen Korb bekommen. Das hatte ich noch nie.“


Ich zuckte mit den Schultern und gab auf. Ein Tequila würde mich nicht umbringen. „Schlucken, beißen, lecken?“


„Lecken, schlucken, beißen.“ Andy grinste und streute mir Salz auf den Handrücken, danach sich selbst. Schnell leckten wir das Salz weg, stürzten den Tequila hinunter und ich verstand sofort, was die Zitrone sollte. „Widerlich!“, brachte ich heraus, während ich anhand der Brandspur in meiner Speiseröhre genau verfolgen konnte, welchen Weg das Getränk genommen hatte. „Eklig. Und das trinkst du freiwillig?“ Mich schüttelte es am ganzen Körper.


„Ab dem Dritten schmeckt's ganz gut.“ Andy grinste breit. „Noch einen?“


„Danke, nein.“ Resigniert und genervt zog ich die Schultern hoch. Andy schenkte mir natürlich ein zweites Glas ein und irgendwie schluckte ich auch diesen Tequila herunter. Danach war es gut und ich war erlöst. Schnell verdrückte ich mich. Schob mich durch das Wohnzimmer und landete auf der Couch. Vor mir auf dem Boden fuhren Felix, Mattes und Alex einen Mario-Kart-Grand-Prix. Felix führte zu Alex‘ Missfallen und Mattes gab schließlich weit abgeschlagen auf. Er drückte Sam das Lenkrad in die Hand und rutschte auf die Couch neben mich.


„Keine Lust mehr?“, fragte ich.


Mattes nickte und gähnte verhalten. „Ich kann das nicht. Ich bin echt mies darin.“


„Schön, dass du hier bist.“


Er zuckte die Schultern. „Die Alternativen waren recht mau gesät.“ Dann sah er sich um. „Ich dachte, Jan wäre auch hier.“


Bei seinem Namen zuckte ich ein bisschen zusammen und spürte, dass mir langsam ein wenig Röte ins Gesicht kroch. Der Zug in meinem Magen wurde stärker. „Weiß nicht.“


„Ich hab den ewig nicht gesehen. Weißt du, wo der ist?“ Mattes ritt auch. Wie ich. Wie Jan. Seinem Vater gehörte der Stall, in dem unsere Pferde standen. Mein Pferd Indian Summer. Iana. Jans Pferde Calli und Avalon.


„Nein“, ich starrte vor mich hin und hoffte, dass er nicht bemerkte, dass mein Gesicht immer röter anlief. „Keine Ahnung. Ich hab ihn seit Weihnachten nicht gesehen.“


„Ich hab gehört, er war da bei euch?“


Bestimmt hatte Andy das erzählt. Ich nickte knapp und umriss, wie es dazu gekommen war. Mattes erwiderte etwas, aber mein Blick driftete davon. Ich sah durch das Wohnzimmerfenster und sah das Licht im Nachbarhaus. Zwischen den Jahren war ich mir wie eine Stalkerin vorgekommen, als ich vor dem Haus gestanden hatte. In Theos Arbeitszimmer brannte kein Licht, dafür in der Küche und auch im ersten Stock. Im eingeschneiten Garten brannten ebenfalls die kleinen Laternen zwischen den weißen Sträuchern. Es sah zauberhaft aus. Mein Magen boxte mich innerlich.


Ich hatte keine Ahnung, was Mattes mir erzählte, aber ich nickte sporadisch. Vereinzelt hörte man wieder Feuerwerkskracher durch die Nacht heulen. Jedes Jahr das Gleiche.


Was Jan jetzt wohl tat? Ob er schon schlief, um den Jahreswechsel möglichst schnell hinter sich zu bringen? Oder saß er mit seinem Vater im Wohnzimmer? Wo steckte er? Er hatte Andy doch gesagt, dass er herkam. War er doch bei Basti?


„Sarah?“


Ich schrak auf. „Was?“


„Hast du nicht zugehört?“


„Doch, doch…“ Ich sah Mattes an. „Nein. Tut mir leid. Ich war in Gedanken.“ Ich stand auf. „Tut mir leid, ich… ich muss kurz…“ Schnell lief ich durch das Wohnzimmer Richtung Badezimmer und verschloss die Tür hinter mir. Ich holte tief Luft und lehnte mich mit dem Rücken gegen die kühlen Kacheln. Wieder jagten Raketen heulend durch die Nacht. Von der anderen Seite der Tür hörte ich Gelächter, dann das Klirren von Gläsern und noch mehr Gelächter. Die kühle Stille des Badezimmers dämpfte die Geräusche, aber nicht den Gedankenlärm in mir drin. Ich hasste diese Gedanken. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn ich einen Schalter hätte umlegen können und alles wäre weg gewesen. Die Gedanken an das letzte halbe Jahr, an arrogante Jungs, seltsame Pferde, Städte in Norwegen und beste Freunde. Aber diesen Schalter gab es nicht. Leider. Dieser dämliche Brief. Das verdammte Weihnachtsfest. Dieser bescheuerte Typ namens Jan.


Jemand drückte die Türklinke hinunter und rüttelte dann daran. „Moment“, rief ich müde und drückte mich von meinem Platz am Boden hoch.


„Sarah? Beeil dich! Ich muss dringend!“ Alex Benders Stimme drang durch die Tür.


Automatisch wusch ich mir die Hände, obwohl ich gar nicht auf Toilette gewesen war und schloss die Tür auf. Alex strahlte mich an und schob sich eilig an mir vorbei. „Danke!“ Ihr blondes Haar wehte ihr hinterher und sie knallte die Tür hinter sich zu.


„Die hatte es aber eilig…“ Die Stimme hinter mir fuhr mir sofort ins Mark und machte, dass mein Magen sich fest zusammenschnürte, während mein Herz viel schneller schlug als zuvor. Ich schluckte, bevor ich mich umdrehte und ihn lässig an der Wand lehnen sah. Er hielt eine Flasche Radler in der Hand und schmunzelte, während er mich abschätzend musterte.


„Hey“, brachte ich heraus und erwiderte sein Lächeln.


Jan zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der anderen Hand durch die dunklen Haare, die ein wenig lang geworden waren. Er blinzelte. „Selber hey.“


„Ich dachte, du bist nicht hier.“ Etwas Dämlicheres war mir nicht eingefallen und mir war sofort die Röte ins Gesicht zurückgekrochen.


„Gerade gekommen.“ Er nippte an dem Radler und legte den Kopf schief.


„Wo warst du?“


Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Daheim?“


Ich seufzte leise und erlaubte mir, ihn genauer anzusehen. Er tat immerhin das Gleiche mit mir. Ich spürte seinen Blick auf mir. Er trug Jeans und Chucks, darüber ein schlichtes schwarzes Longsleeve. „Das meine ich nicht.“


„Ich weiß.“ Er trank erneut von dem Radler und deutete ein Augenrollen an. „Du bist ganz schön neugierig, Sarah Brock.“


„Entschuldige bitte?“ Hatte ich das laut gesagt? Offensichtlich schon, denn er verzog die Lippen zu einem fast spöttischen Grinsen.


„Ja?“ Die leichte Arroganz, die in seiner Stimme mitschwang, hatte ich schon lange nicht mehr gehört.


„Bist du betrunken?“


„Ich?“ Jan lachte. „Ganz sicher nicht. Ich trinke nicht.“


„Und das?“ Ich deutete auf das Radler.


„… ist die Silvesterausnahme.“ Er zwinkerte mir zu, setzte die Flasche an und trank sie aus. „Wir waren im Urlaub. Skifahren. In Sölden, wenn du es ganz genau wissen willst.“


Ich ließ die Schultern sinken. Das hatte ich mir gedacht. Die Variante seiner Abwesenheit, bei der er bei Basti gewesen war, hätte ich mir selbst nicht abgekauft. „Ach so.“ Meine Stimme kippte. „So kurz?“


„Wieso?“, fragte Jan. „Besser als nichts.“ Er lehnte immer noch an der Wand, wechselte nun aber von einem auf das andere Bein.


„Weiß nicht“, sagte ich leise, meinte damit aber etwas ganz anderes. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Aber offensichtlich unbegründet. Er trug eine gute Laune zur Schau, die ich bei ihm so noch nicht oft gesehen hatte. Mir kam das falsch vor, falsch und künstlich.


Ich sah zu ihm auf und blinzelte nun selbst. Hinter mir ging die Badezimmertür auf und Alex stolperte kichernd heraus. Sie prallte gegen mich und ich strauchelte. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel einen Schritt auf Jan zu. Der reagierte schnell und fing mich mit den Händen an den Schultern auf.


„Huch! Sorry!“ Alex kicherte wieder. „Ich hab dich nicht gesehen.“


Ich schluckte und spürte dort, wo Jan mich an den Schultern festhielt, heiße Stellen. Er kniff die Augen ein wenig zusammen. „Alles okay?“, fragte er leise und ich nickte, plötzlich unfähig, irgendein Wort herauszubringen. Er räusperte sich. Dann ließ er mich los, aber dort, wo seine Hände mich eben noch berührt hatten, brannte es noch lange nach. Er sah mir noch immer in die Augen und ich ihm.


„Ich…“, flüsterte ich, wurde aber unterbrochen.


„Jaan!“ Felix polterte um die Ecke, hielt die Tequilaflasche in der Hand. „Alter, geil, dass du hier bist! Die nächste Runde Dinner for One fängt an. Spielst du mit?“


Jan sah unschlüssig zwischen mir und Felix hin und her. „Nee, lass mal“, murmelte er, wurde von Felix aber mitgerissen. Er drehte sich noch einmal zu mir um, zuckte entschuldigend mit den Schultern und ich blieb seufzend im Flur zurück.


Jan.


Er war hier.


***


Eine halbe Stunde später drängten wir uns auf der Biergarnitur zusammen, auf denen die Raclettegrills standen. Wir hatten viel zu viel Zeug zum Essen. Neben mir saß Caro, die mir schon die ganze Zeit erzählte, wie langweilig ihre Ferien waren. Ich hörte ihr nicht wirklich zu. Ich versuchte aus Jan schlau zu werden, der auf der anderen Seite des Tisches zwischen Felix und Andy saß und in ein Gespräch mit den beiden vertieft war. Wobei vertieft vielleicht auch ein wenig hoch gegriffen war: Er hörte zu und warf gelegentlich etwas ein. Unaufhörlich füllte er Raclettepfännchen und schien die ganze Zeit zu essen. Er irritierte mich. Schon seitdem er hier aufgetaucht war hatte ich das Gefühl, einen falschen, ausgetauschten Jan vor mir zu haben. So, wie er sich verhielt, so locker und cool, so war er in den letzten Wochen nie gewesen. Eigentlich nie, seitdem er hier in Endingen wohnte. Er hatte immer diese kühle Distanz gewahrt, die niemanden so wirklich an ihn heran ließ. Und jetzt, heute? Wirkte er wie ausgetauscht. Locker und entspannt. Er sah auch besser aus als in den vergangenen Wochen – wobei das nicht schwer war. Die Sache mit Basti hatte ihn sehr mitgenommen. Allein, wenn ich an das Festhallen-Reitturnier dachte. Wie grob das Wiedersehen der Jungs ausgefallen war, wie fertig Jan dort schon gewesen war und dann der Tag danach. Wir hatten die Schule geschwänzt. Ich schloss die Augen. Sah uns wieder auf dem Schulflur sitzen und spürte seinen Kopf wieder an meiner Schulter lehnen. Es war meine Idee gewesen. Lass uns schwänzen, hatte ich gesagt. Wir hatten uns den ganzen Vormittag in der Stadt rumgedrückt, bis wir in der Stadthalle gelandet waren. Du kannst alles, was du willst.


Was ich wollte war, die Zeit für ihn zurückzudrehen. Dafür zu sorgen, dass das letzte halbe Jahr einfach nicht passiert wäre. Aber das konnte ich nicht.


„Ist was?“, fragte Caro irgendwann.


„Was?“


„Du starrst die ganze Zeit vor dich hin. Und dein Pfännchen brennt gleich an.“


Sie hatte recht. Der Käse war schon braun und warf Blasen, als ich das Pfännchen herauszog. „Sorry, bin abgelenkt.“


„Von was?“


Ich hätte fast gelacht. Was sollte ich darauf sagen? Ich sah verstohlen über den Tisch zu Jan, der just in diesem Moment den Kopf hob und mich ansah. Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. Für einen Sekundenbruchteil veränderte sich auch etwas in seinem Blick. Es war nicht viel, eine winzige Nuance. Und dann hatte ich ihn durchschaut. Seine Maske war verrutscht. Er spielte Theater. Verdammt gutes Theater, aber trotzdem Theater. Ich atmete aus und ließ die Schultern ein Stück sinken. Er zuckte mit den Schultern. Dann knipste er das Lächeln wieder an und war wieder locker. Cool. Gelassen. Der Jan, mit dem die Jungs unbedingt Quatsch machen wollten. Ich konnte es gar nicht erwarten, den Tisch zu verlassen. Ich war unendlich erleichtert, als endlich alle fertig waren. Ich half Andy und Sam, die Reste in die Küche zu räumen, während die Anderen im Wohnzimmer wieder Dinner for One sahen. „Skull!“, hörte ich Felix rufen und schüttelte nur stumm den Kopf.


„Ich dachte, du trinkst wieder mit“, sagte ich zu Andy, der nur den Kopf schüttelte. „Ich bin schon be…trunken genug.“ Ich räumte die Teller in die Spülmaschine, als Jan den Kopf durch die Küchentür streckte. „Baumann, hast du ein Glas Wasser?“


„Alter, es ist Silvester, es gibt hier kein Wasser.“ Andy feixte. „Nur Schnaps.“


„Ich hab dir vorhin schon erklärt, dass ich nichts trinke.“


„Du bist ne Spaßbremse.“ Felix legte Jan von hinten den Arm um die Schultern.


„Ich nehm Medi… Antibiotika.“ Jan sah mich unsicher an. Mir war klar, dass er keine Antibiotika nahm, sondern andere Medikamente. Viel härteres Zeug. Und ich wusste, dass er deswegen keinen Alkohol trank. Deshalb hatte mich das Radler vorhin so gewundert.


Ich rollte mit den Augen, holte ein Glas aus dem Schrank und füllte Leitungswasser hinein. Dann reichte ich es Jan. Der schüttelte Felix‘ Arm gerade ab und stellte sich neben mich. Aus der Hosentasche kramte er zwei Tablettenblister und drückte jeweils eine Tablette heraus, nahm sie in den Mund und schluckte sie mit dem Wasser hinunter.


„Sorry, Jan, ich dachte, das sei ne Ausrede.“ Felix lallte bereits ein wenig.


„Danke“, sagte Jan leise zu mir und dann, etwas lauter, zu Felix: „Keine Ursache. Ich weiß ja, dass du ein Schwachkopf bist.“


Felix kicherte, schnappte sich Andy und grinste breit. „Baumann, du schwächelst. Weiter geht’s, musst du halt für Jan herhalten! Prost Neujahr!“


„Jungs sind solche Idioten“, grinste Sam kopfschüttelnd, folgte den beiden aber und ich stand alleine mit Jan in der Küche.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich dann und sah ihn an. Ich war die einzige in unserer Klasse, die von seiner Krankheit wusste. Von der Epilepsie. Jan zögerte einen Moment, bis er nickte. „Was das angeht, ja.“ Seine Stimme klang belegt. Er wusste, dass ich ihn durchschaut hatte, das merkte ich ihm an.


„Gut“, sagte ich leise und legte das Küchenhandtuch zur Seite. „Verträgt sich das mit dem Bier?“


„Ja, passt schon.“ Er sah mich kurz an, dann wieder auf den weißen Küchenboden. „Und… wie geht’s dir?“


Ich starrte ihn an. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Gut? Verwirrt? Scheiße? Ich zuckte mit den Schultern und spürte Jans Blick auf mir.


„Hm… ja… verstehe…“, murmelte er, als ich nicht antwortete.


„Wirklich?“


Jan ließ die Schultern sinken und fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die Haare. Er sah kurz unter sich, lehnte sich dann mit der Hüfte gegen die Küchenzeile. „War harter Tobak“, sagte er dann leise und riskierte einen kurzen Blick auf mich. „Ich wollte dich da nicht mit reinziehen. Wirklich nicht.“


„Harter Tobak“, wiederholte ich hohl und lehnte mich ebenfalls an die Küchenzeile.


Er atmete tief durch, sagte aber nichts mehr dazu. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass ihm etwas auf der Zunge lag. Ich tat es ihm gleich und wartete. Ich wollte und konnte nichts sagen. Ja, das alles war extrem harter Tobak und ja, ich war mit der Situation wirklich überfordert. Ich war sehr behütet aufgewachsen und so einen Mist wie Jan hatte ich noch nie mitmachen müssen – wenn man vom Autounfall meiner Mum mal absah. Und da war ich erst zehn Jahre alt gewesen.


„Sarah, ich…“, setzte er an, brach dann aber ab, als Robert in die Küche platzte. „Oh, sorry! Wollte euch nicht stören. Habt ihr geknutscht?“


„Was? Nein!“ Im Nachhinein hätte ich nicht sagen können, wer so schnell verneint hatte, Jan oder ich.


Robert sah unschlüssig zwischen uns hin und her. „Habt ihr Stress?“


„Nein, man!“ Jan stöhnte und rollte die Augen. „Weder das eine noch das andere.“ Er griff neben sich und warf Robert eine Flasche Bier zu. „Und jetzt tschüss.“


Ich schloss die Augen und hoffte, bloß nicht so knallrot zu werden wie es sich anfühlte. Und noch mehr hoffte ich, dass es weder Robert noch Jan bemerkten.


„Tut mir leid“, murmelte Jan, als Robert die Küche verlassen hatte. „Ich hätte dir diesen ganzen Mist an Weihnachten nicht aufladen dürfen, das… Ich hätte dich da nicht mit reinziehen dürfen.“


Ich schluckte. Wenn er mir das nicht hatte aufladen wollen, warum hatte er es dann getan? Ich schloss die Augen. Weil ich es gewollt hatte. Ich hatte es ja nahezu aus ihm rausgepresst. Außerdem hatte ich an Weihnachten schon viel zu tief in dieser Sache drin gesteckt. „Schon okay. Ich kann verstehen, dass es dir… dass das raus musste.“ Mein Magen zog sich wieder zusammen. „Aber leicht ist es trotzdem nicht.“


Er holte Luft. „Hast du… den Brief gefunden?“


Ich nickte langsam. Also hatte er ihn mit Absicht bei mir gelassen. Umständlich griff ich in die Gesäßtasche meiner Jeans und zog den Brief heraus. Ich drehte ihn in der Hand und sah aus den Augenwinkeln, dass Jans Augen sich weiteten, als hielt ich etwas sehr, sehr Gefährliches in der Hand. „Hier…“


Jan verlor deutlich Farbe, als er den Umschlag in meiner Hand sah und machte keine Anstalten, ihn zu nehmen. „Was soll das?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich… wusste nicht, was ich damit soll… Du solltest ihn haben. Er gehört dir.“


„Hast du ihn gelesen?“ Seine Stimme klang plötzlich rau und kratzig und bekam einen ganz eigenen, scharfen Ton.


Ich versuchte zu erkennen, was in seinem Kopf vorging, aber es gelang mir nicht. „Sollte ich denn?“ Gott, mein Puls raste wie sonst nur nach dem Sportunterricht. Verdammt, Sarah, was sollte das?


„Ich weiß es nicht…“ Er versuchte zu lächeln, doch es misslang ihm völlig. Ich glaube, er merkte das und nickte stattdessen langsam, nahm mir den Umschlag aber nicht ab. Unschlüssig darüber, was ich tun sollte, legte ich den Umschlag zwischen uns auf die Küchenzeile.


„Ich weiß nicht, ob du ihn lesen solltest. Ich weiß noch nicht mal, warum ich ihn bei dir gelassen habe…“ Er sah mir nicht in die Augen und das versetzte mir einen Stich. Er rang sich ein Lächeln ab, aber ich wusste, dass ihm nicht danach war. Schnell glitt sein Blick ab und heftete sich auf den Umschlag. „Und? Hast du ihn gelesen?“


Ich nickte langsam.


„Was sagst du dazu?“


„Willst du das ehrlich wissen?“


Jan sah mich eine Weile schweigend an, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein. Heute nicht.“


Ich atmete auf. Also kein Gespräch über den Brief. Gut. Und ich war den dämlichen Brief endlich los.


Jans Blick wurde weit und diese Traurigkeit der letzten Wochen spiegelte sich in seinen glasigen Augen. Die Theatermaske von vorhin war ganz verschwunden. Ich hatte gewusst, dass diese gute Laune nur gespielt war. „Ich bin so froh, wenn dieses Jahr rum ist. Scheißjahr.“


Darauf sagte ich nichts. Da war wieder dieser Wunsch in mir, ihn ganz fest in die Arme zu schließen und zu trösten. Ja, es war wirklich kein gutes Jahr gewesen für ihn. „Anderthalb Stunden noch…“


Jan sah mich an und lächelte matt. „Anderthalb Stunden zu lang.“ Er sah auf und räusperte sich. „Komm. Lass uns mal wieder rüber gehen. Nicht dass Robert denen glaubhaft erzählt, wir hätten in der Küche rumgemacht.“ Er zwinkerte mir zu und setzte seine Maske wieder auf.


Ich nickte langsam und lief an ihm vorbei zur Küchentür, spürte aber wie sich seine Finger um mein Handgelenk schlossen. Ich sah auf seine Finger. Sie verbrannten meine Haut. Aber wegziehen konnte ich sie nicht. Mir wurde heiß, als ich zu ihm auf sah und wieder in diese blauen Augen sah.


„Danke…“, flüsterte er.


„Wofür denn?“


„Für alles. Dass du da warst… Danke…“


„Keine Ursache, Jan…“


Er hielt mein Handgelenk immer noch fest, aber der Druck ließ etwas nach. Ich spürte seinen Daumen an der Innenseite meines Handgelenks über die Haut streichen. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hätte schwören können, dass mir Schweißperlen auf die Stirn traten, so warm wie mir plötzlich war.


Dann krachte die Tür auf und Alex stand da. Sie strich sich durchs Haar und musterte uns, vor allem aber Jans Hand an meinem Handgelenk. Er ließ meine Hand so plötzlich los, als hätte er sich daran verbrannt. Ich wollte im Boden versinken. Mir war die Situation so unangenehm, dass ich die Flucht ergriff und mich schnell an Alex vorbei schob.


„Geht da was?“, hörte ich sie fragen. Und dann, bevor ich zurück ins Wohnzimmer trat, war da Jans Stimme, die leise sagte: „Nein, auf gar keinen Fall.“


Tut mir leid.


Ich kann nicht.


Mach nicht, dass ich Weihnachten wegen so etwas plötzlich mag.


Nein, auf gar keinen Fall.
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Ich hasste diesen Abend. Wieder starrte ich eine Uhr an, diesmal in Andys Wohnzimmer.


Ticktack.


22 Uhr 58.


Die Jungs tranken noch oder wieder und selbst Mattes machte mit. Auch Caro sah ziemlich angeheitert aus. Irgendwie schienen alle total betrunken zu sein. Außer mir – und Jan.


Mir war schlecht. Seine Worte hatten mich getroffen und verletzt. Nein, auf gar keinen Fall. Gut, es lief ja auch nichts zwischen uns. Er war er und ich… war nur ich. Klar, hatte er mich auf diese Bühne geschubst und Iana geritten und ja, ich hatte ihn heulen sehen – zweimal – und er hatte seinen Kopf gegen meine Schulter gelehnt und er hatte Weihnachten meine Hand gehalten. Er hatte seine Finger in meinen verschränkt und es hatte sich so gut angefühlt. Und vor nicht mal zehn Minuten hatte er mich am Handgelenk festgehalten und ich hatte gespürt, ganz deutlich gespürt, dass sein Daumen über meine Haut streichelte. Oder etwa nicht? Und dann dieser Spruch zu Alex. Nein, auf gar keinen Fall.


„Habt ihr gute Vorsätze fürs neue Jahr?“, fragte Sam.


„Jepp!“, brüstete sich Andy, „Ich leg den ganzen Jahrgang flach.“


„Sicherlich nicht.“ Alex lachte. „Das würde heißen, dass auch ich mit dir in die Kiste gehen würde und das passiert ganz sicher nicht. Außerdem ist Sarah deine Cousine. Das ist Inzest.“


„Zweiten Grades.“


„Ich bin mehr mit dir verwandt als die Leute, bei denen du wohnst“, warf ich bissig ein. Das stimmte auch. Andy lebte bei den Expartnern seiner Eltern. Zumindest war das die kürzeste, verständliche Erklärung. „Und es ist ersten Grades.“ Andy war der Sohn meiner Tante. Direkter verwandt ging fast nicht.


„Ich nehm zehn Kilo ab.“ Caro kicherte. „Und ich lass‘ mich entjungfern.“


„Caro?“ Andy starrte sie entsetzt an.


„Ich glaube, so genau wollen wir das nicht wissen.“


„Ich bin betrunken“, lachte Caro und giggelte aufgedreht vor sich hin.


Jeder äußerte reihum seine Neujahrsvorsätze. Ich hatte keine. Auch Jan äußerte sich nicht dazu, was vor allem die Mädchen aus meiner Klasse anstachelte ihm welche zu verpassen.


„Du tust immer so, als wärst du der Coolste. Dabei ist das doch Andy. Und manchmal bist du echt total arrogant. Du könntest versuchen, netter zu sein“, schlug Sam vor.


Jan zog die Augenbrauen hoch und um seine Mundwinkel zuckte es.


„Das schafft er eh nicht“, warf ich ein und bereute sofort, dass ich das gesagt hatte. Ich hatte viel zu giftig geklungen, als dass mein Kommentar lustig gewesen wäre. Ich hatte ihn aber auch nicht lustig gemeint. Nein. Auf gar keinen Fall.


Jan sah mich durch den Raum an, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. „Sag mal…“, sagte er ruhig und schien ziemlich verwirrt zu sein.


Ich wich seinem Blick aus und griff nach Andys Bier auf dem Tisch. Mir war klar, dass auch die anderen zwischen uns hin und her sahen, aber das war mir egal. Ich schluckte und wartete darauf, dass irgendjemand das Gespräch wieder eröffnete. Felix übernahm den Job, wechselte auch gleichzeitig das Thema. Kino und Filme. Das Thema wurde dankbar angenommen, nur Jan trug nichts dazu bei. Er starrte mich die ganze Zeit an. Ich zählte genau bis zweiundsechzig, bis ich aufstand, meine Jacke von der Garderobe nahm und raus auf die Terrasse trat.


Die kalte Luft schlug mir entgegen. Warum war ich so sauer? Warum ging mir Jans Spruch so nah? Wegen Weihnachten. Wegen seinen Fingern in meinen. Wegen den Staubpartikeln auf seinen Wimpern. Wegen der Tatsache, dass mein Herz jedes Mal schneller schlug, wenn ich an ihn dachte oder ihn sah oder er mich beiläufig berührte.


Es war kalt und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke so hoch es ging. Auf der Terrasse lag kaum Schnee, aber der ganze Garten war voll davon. Mitten auf dem Rasen standen eine Schneefrau und ein Schneemann. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich anstarrten. Sie sah ziemlich mitleidsvoll aus, er lachte mich definitiv aus.


Die Terrassentür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Ich wusste, dass Jan hinter mir stand, bevor er etwas sagte. „Was war das denn gerade?“, fragte er leise. „Ich dachte, wir haben das hinter uns…“ Ich wusste genau, was er meinte. Die ganzen Streits und Zickereien zwischen uns, die uns gegenseitig das Leben so schwer gemacht hatten.


Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern sah weiter auf den verschneiten Garten. Ich zitterte, aber nicht wegen der Kälte. Ich war so unglaublich wütend auf ihn, obwohl doch eigentlich gar nichts passiert war.


„Sarah…“, flüsterte er und ich spürte, dass er dicht hinter mir stand. „Ist wirklich alles in Ordnung?“


Ich drehte mich langsam zu ihm um. „Nein. Auf gar keinen Fall…“


Er erstarrte in seiner Bewegung, riss die Augen auf und öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.


Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen das Geländer. Warum wühlte mich das alles so auf? Und warum zum Teufel war ich so unglaublich wütend auf ihn?


Jan blieb mit einigem Abstand vor mir stehen und sah mich lange an. Ganz lange, ohne irgendein Wort zu sagen. Er blinzelte ein Mal, zwei Mal und seufzte dann leise. „Sei bitte nicht sauer auf mich…“


Langsam schüttelte ich den Kopf. „Ich bin nicht sauer auf dich.“ Doch, das war ich. Und zwar sehr.


„Du lügst, das sehe ich. Und ich weiß auch warum…“


„Ach ja?“ Ich klang viel zu bissig und sarkastisch.


„Es tut mir leid…“, sagte er wieder und ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Die Situation allgemein oder das, was er zu Alex gesagt hatte.


„Was genau?“, fragte ich, hielt dabei aber unbewusst die Luft an. Ich wollte keine Antwort hören und auch keine Erklärung oder Begründung.


Er ließ die Schultern sinken und blies langsam die Luft aus. Sein Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft. Er holte Luft, wie um etwas sagen, brach jedoch ab. Mit dem Fuß trat er gegen einen Schneehaufen. Dann kickte er den Haufen plötzlich zur Seite und ich erschrak so sehr, dass ich automatisch einen Schritt zurück trat und mir das Geländer noch weiter in den Rücken drückte.


„So viel…“, murmelte er dann und schloss die Augen. „Dass ich mich dir gegenüber verhalten habe wie ein Arschloch, das tut mir leid. Dass ich dich in meinen Scheiß mit rein gezogen habe, was mir noch mehr leid tut als die Tatsache, dass ich ein Arschloch war.“ Er atmete durch und sah mich dann unsicher an. „Und…“ Wieder brach er ab. Wieder stand er so geknickt vor mir wie am Weihnachtsmorgen. Auch da hatte er sich bei mir entschuldigt - für all das, was er mir gesagt hatte.


Es tut mir leid.


Was denn?


Mit… gestern… Dass ich das… Dass ich nicht…


Dir muss nichts leid tun… Es ist ja nichts passiert.


Eben. Das…


Jan sah mich an. „Ich weiß, dass du… sauer bist, wegen dem, was ich zu Alex gesagt habe.“ Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und mir fiel auf, dass er, im Gegensatz zu mir, keine Jacke trug. Ihm musste total kalt sein.


„Ich bin nicht sauer deswegen… Es… stimmt doch…“ Ich log mir hier ganz schön selbst in die Tasche. Du hältst meine Hand. Du erzählst mir das alles. Du stehst vor mir, als ob du mich küssen willst. Du bringst mein Herz zum Rasen. Du bringst mich zum Ausrasten.


„Wir haben in der Küche nicht geknutscht und zwischen uns… läuft auch nichts“, flüsterte ich und sah zu, wie er einen Schritt auf mich zu kam. Sein Blick veränderte sich in eine Richtung, die ich nicht deuten konnte. Der Schatten eines Baumes fiel über sein Gesicht und ich konnte seine Augen nicht mehr deutlich sehen. Er zögerte lange, bevor er etwas sagte und als er antwortete, schien Jan jedes Wort gegeneinander abzuwägen. „Ja. Du hast recht…“ Er holte Luft und sah mir in die Augen. „Und warum warst du dann eben so sauer?“


„Keine Ahnung.“ Ich blies die Luft aus meiner Nase. „Ist vielleicht… alles ein bisschen viel gewesen… in den letzten Wochen.“


Ein vorsichtiges Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Ja… es ist viel passiert. Ich kann übrigens immer noch nicht glauben, dass du dich getraut hast, bei der Gala zu singen.“ Das Lächeln wurde breiter.


„Ich kann auch immer noch nicht glauben, dass ich auf diesen dämlichen Baum geklettert bin.“


„Und? Hast du seitdem noch Höhenangst?“


„Nein…“ Das stimmte. Meine Höhenangst war seit dem Schulausflug in den Klettergarten tatsächlich fast weg. Meine Wut auf Jan auch. Ich war so albern gewesen vorhin. „Danke“, sagte ich nun und lächelte ihn an.


„Für was?“


„Für das Geschenk… den Bilderrahmen… Danke.“


Für den Moment hatte ich den Eindruck, dass Jan verlegen war. Er trat von einem Fuß auf den anderen. „Jaa… das… ähm… keine Ursache. Gern geschehen.“


„Ich weiß ja, dass du dir aus Weihnachten nicht viel machst… deshalb… Danke…“ Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Überhaupt fühlte sich das ganze Gespräch gerade irgendwie fürchterlich schräg an.


„Wie gesagt… gern geschehen. Und mach dir bitte nicht zu viele Gedanken um mich… mir geht’s gut… Wirklich.“ Er versenkte die Hände noch weiter in den Hosentaschen und lächelte noch immer. Trotzdem wusste ich, dass er log. Ihm ging es nicht gut. Am Weihnachtsmorgen, nachdem er und sein Vater unser Haus verlassen hatten, hatte ich mir geschworen ihm aus dieser Sache raus zu helfen. Weil ich ihm vertraute. Weil er mir vertraute. Ich wollte, dass er ohne zu lügen sagen konnte Mir geht es gut.


„Jetzt lügst du“, flüsterte ich und lächelte.


„Ich weiß…“ Er zuckte die Schultern und kam noch einen Schritt näher. „Ich tu so… Das ist gerade einfacher.“


Ich verstand, was er meinte. Es war einfacher, als es erklären zu müssen. „Wenn ich… irgendetwas tun kann, um… dir zu helfen…“ Ich suchte seinen Blick.


„Ich weiß…“, sagte er wieder und blinzelte. Er stand viel näher vor mir als eben noch. „Ich… weiß.“


Der Abstand zwischen uns wurde immer kleiner. Alles in mir zog sich zusammen. Alles. Die Luft, das Blut, die Wärme, die Kälte. Nichts sah ich mehr, nichts nahm ich mehr wahr, außer ihm. Er war mir so nah, dass ich mich in seinen Augen fast spiegeln konnte.


Seine Augen waren gar nicht so dunkel, wie ich immer angenommen hatte. Eigentlich war nur der Kranz um seine Iris fast schwarz. Ich war wie gelähmt, stand neben mir, während ich die Hand ausstreckte und seinen Arm nahm. Ich zog vorsichtig seine Hand aus seiner Hosentasche und hielt sie fest. Jan zuckte leicht zusammen, zog die Hand aber nicht weg. Seine Hand war eiskalt. Er schloss die Augen einen Moment zu lang. Seine Finger rutschten viel zu schnell zwischen meine eigenen. Schneller noch als an Weihnachten. Zwischen uns läuft nichts. Nein. Auf gar keinen Fall.


„Sarah…“ Er sprach das Wort, meinen Namen, ganz vorsichtig aus. Als könne er meinen Namen zerbrechen. Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Gefühl hatte, es müsse mir aus der Brust springen. Es war ein ganz komisches Gefühl in mir, wie sich alles ausbreitete und gleichzeitig zusammenzog.


Jan streckte die freie Hand aus, berührte meine Wange. Siedend heiß war die Berührung, obwohl seine Hand so kalt war. Seine Finger strichen über meine Wange, hinterließen Brandspuren auf meiner Haut. Ich schlug die Augen auf. Was ich sah, wollte ich nicht sehen. Ich wusste, was er sagen würde. Es war wie Weihnachten.


„Versteh das nicht falsch…“ Das Ziehen in meiner Brust hörte auf. „Ich mag dich…“ Und plötzlich, mit jeder Sekunde, die er mir so sanft in die Augen sah, starb ein Stück von mir.


Es tut mir leid, ich kann nicht.


Nein, auf gar keinen Fall.


„Ich mag dich wirklich…“


Aber.


Seine Finger vergruben sich in meinen Haaren, irgendein Finger berührte eiskalt meinen Nacken. Alle Härchen stellten sich auf, ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Er musste das merken… Mein Herz hörte auf zu schlagen.


Er sah unglücklich aus. Traurig. Hin und her gerissen zwischen so vielen Dingen, die gerade in seinem Kopf stattfanden. Ihm ging es genauso wie mir. Er dachte an zu viel. Ich verstand das, auch ohne dass irgendein Wort fallen musste.


„… aber ich kann das nicht… Ich brauche Zeit.“ Sein Daumen glitt über meinen Handrücken, kühl, nicht kalt. „Ich will dir nicht weh tun…“


Wenn du mir nicht weh tun willst, warum tust es dann?


Er presste die Lippen aufeinander, während er mich ansah, hin und hergerissen zwischen dem, was er wollte, und dem, was er sollte. „Ich komm im Moment noch nicht mal mit mir alleine klar… Mein ganzes Leben ist aus dem Ruder gelaufen… ich muss erst… ich muss mein Ding wieder finden… “


Ich hörte tief in mir, wie irgendetwas zersprang. Ganz leise. Und ich glaube, er hörte es auch.


„… es läuft nichts weg… ja?“ Er rang sich ein Lächeln ab.


In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Andy und Caro stürzten auf die Terrasse, der Rest folgte ihnen nach. Alle hatten Sekt in der Hand. Alle lachten.


Nur Jan nicht.


Nur ich nicht.


Ich unterdrückte die Tränen. Es tat mit einem Mal so weh. So verdammt weh. Ruhig, fast in Zeitlupe zog Jan seine Hand aus meinen Haaren zurück. Seine Linke blieb in meiner Hand liegen, mit meinen Fingern verschränkt, als sei es das normalste auf der Welt, zumindest noch für einen Moment. „Ich muss erst meinen Kopf frei kriegen, klar werden mit mir selbst und… mit Basti…“ Noch einmal strich sein Daumen über meinen Handrücken, noch einmal bekam ich Gänsehaut. Noch einmal sah er mir in die Augen, noch einmal versank ich in ihnen. „Ich hoffe, du kannst das verstehen…“ Vorsichtig öffnete er seine Finger und unsere Hände glitten auseinander.


„Heute kann ich es nicht verstehen…“, flüsterte ich und hoffte dass er nicht hörte, dass meine Stimme brach.


„Ich weiß…“


Rückblickend kann ich nicht sagen, ob uns die anderen beobachteten. Ich weiß nicht, ob sie sahen und verstanden was hier gerade passierte. Ob man sah, dass etwas in mir entzwei brach? Ob er es sah? Sah ich, ob dasselbe bei ihm passierte? Es fühlte sich so richtig an. Bis eben.


Silvesterraketen heulten auf. Hinter den Bäumen sah ich Feuerwerk leuchten.


Zehn.


„Bitte, Sarah…“ Flehend stand er vor mir und ich wusste nicht, was ich tun sollte.


Neun.


Vorsichtig beugte ich mich vor und fuhr ihm durch die Haare.


Acht.


„Ich bin dir nicht böse…“


Sieben.


Jan lächelte vorsichtig. „Jetzt lügst wieder du…“


Sechs.


Instinktiv umarmte ich ihn. Vorsichtig, behutsam. Es war nicht richtig, das zu tun, aber ich musste es tun, damit er meine Tränen nicht sah.


Fünf. „Okay… Wir sind Freunde, ja?“ Meine Lippen waren so nah an seinem Ohr. So nah.


„Danke…“, flüsterte er.


Vier. Hinter dem Haus explodierte ein Kanonenschlag.


„Für alles…“


Drei.


Ich wollte ihn nie mehr los lassen.


Zwei.


Nie mehr.


Eins.


Dennoch klirrte es in mir, mein Herz zersprang, krachte zu Boden und zerfiel in Scherben.


„Frohes neues Jahr!!!“, brüllte Andy von der anderen Seite der Terrasse.


Ich spürte Jans Atem, das Heben und Senken seiner Brust und konnte seinen Herzschlag fühlen. Ganz vorsichtig spürte ich aber auch, dass er sich von mir löste, mich – oder sich – freigeben wollte. Schnell fuhr ich mir über die Augen, damit er das Glänzen in ihnen nicht sah. „Bonne année“, flüsterte er. Frohes neues Jahr. Dafür reichten meine Französischkenntnisse. „Auch wenn das Alte nicht so schön geendet hat…“


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich spürte die Schmetterlinge von all den Granatsplittern meines zerbrochenen Herzens verwundet am Boden liegen. „Das wünsche ich dir auch… dass dein Jahr viel besser wird als das Letzte…“


Er lächelte matt. Bevor er antworten konnte, riss Felix ihn an der Schulter zu sich herum, schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Prost Neujahr!!“


Ich sah Jan nach, wie Felix ihm ein Glas Sekt in die Hand drückte, das er jedoch nicht anrührte. Mattes, der mit Jan anstieß. Doro, die mit Sam Schwesternschaft trank. Und dann Andy, der eng umschlungen mit Caro knutschte. Was?


Aber das alles ließ mich kalt. Das war der Moment, in dem ich es mir endgültig eingestand. Jan war mir alles andere als gleichgültig. Ich war in ihn verliebt. Und gleichzeitig wurde mir in diesem Moment klar, dass er mir gerade das Herz gebrochen hatte.
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Ich heulte nicht los, als mir klar wurde, was er da eigentlich gerade gesagt hatte. Danke für alles, ich mag dich, aber auf gar keinen Fall läuft da was zwischen uns. Wir sind Freunde. Mehr nicht.


Ich war ganz still, fast wie betäubt. Er hatte zu viel mit sich selbst zu tun und mit Basti. Aber warum hatte er mich wieder berührt? Seine Hand in meinem Nacken spürte ich immer noch.


Aber es tat nicht weh. Noch nicht. Ich verstand es ja auch… er hatte viel im Kopf. Er war fertig. Er war durch den Wind. Er stand neben sich. Er wollte mir nicht weh tun.


Toll, das hat hervorragend funktioniert, Jan. Nicht!


Die anderen waren schon lange wieder im Haus. Vermutlich jagten die Jungs auf der Straße gerade Raketen in den Nachthimmel, zumindest klang es von hier aus so, als sei auf der Straße Krieg ausgebrochen. Ich stand noch immer im Dunkeln auf der Terrasse. Mittlerweile hatte ich das Glas Sekt, dass Doro mir in die Hand gedrückt hatte, in einem Zug leer getrunken und nicht wenig Lust, das gleiche noch mit einem zweiten, dritten und vierten Glas zu machen.


Als die anderen rein gegangen waren, hatte Jan sich zu mir umgedreht. Er hatte hilflos die Schultern sinken lassen und so… erschöpft ausgesehen. Alles okay? Das hatte sein Blick gefragt. Nein. Nichts war okay. Jetzt noch weniger als davor.


Ich kann nicht, es tut mir leid. Die gleiche Variation wie vor einer Woche.


Meine Augen brannten, mein Hals war trocken und wie zugezogen. In meinem Bauch lag ein Schwarm frisch geschlüpfter Schmetterlinge blutverschmiert unter Schutt und Asche begraben. Gut, das war überdramatisch, aber so fühlte es sich an – obwohl ich Jan insgeheim verstand. Er hatte so viel durchgemacht im letzten Jahr, so unglaublich viel.


Ich ging schließlich doch rein, obwohl ich keine Lust mehr auf diese Party hatte und Jan nicht wirklich sehen wollte. Was hatte Andy vorhin gesagt? Er hätte einen Korb bekommen. Vermutlich fiel dieses Gespräch zwischen uns genau in diese Kategorie. Ein Korb. Die warme Luft schlug mir fast stickig entgegen und mir fiel sofort eine sehr aufgedrehte Caro um den Hals. „Sarah!!“, quietschte sie, „Weiiißt du waaas?“


„Mh?“, gab ich barsch zurück. Automatisch sah ich mich im Wohnzimmer nach ihm um, aber ich sah nur Alex und Sam, die ihre Handys in der Hand hatten.


„Iiich“, sie grinste wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland, „hab mit Andy geknuutscht. Cool was?! Mein Neujahrsvorsatz läuft.“


„Total.“ Ich wollte brechen. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass sie vorhin wirklich gesagt hatte, dass sie in diesem Jahr entjungfert werden wollte. Wie betrunken war sie bitte?


Ich rollte die Augen, als sie mir wieder um den Hals fiel.


„Der is so süß…“


„Mh… ja…“ Andy war süß. Er war mein Cousin und ich liebte ihn. Aber er war auch ein Typ, der mitten in der Hormonproduktion stand. Ich ging nicht davon aus, dass er wirklich auf Caro stand, sondern sich nur von seinem Korb hatte ablenken wollen.


„Wo sind die Jungs?“


„Draußen“, lallte Caro. „Ich komm mit zu Aaandy!“ Sie kicherte albern, während ich mir ein Augenrollen nicht verkneifen konnte. Ich wartete nicht auf sie, sondern verließ das Haus durch die Vordertür. Ich lief die Treppen hinunter auf die Straße und konnte die Jungs wirklich nicht verfehlen. Felix stopfte gerade eine Rakete in eine Sektflasche, rannte lachend weg und zählte den Countdown, bis die Rakete mit lautem Jaulen nach oben schoss und neongrün explodierte. Zeitgleich stopfte Andy mit Robert Böller in den Gully. Jungs.


„Ist er nicht süß?“, zwitscherte mir Caro ins Ohr, hüpfte auf Andy zu und fiel ihm wieder um den Hals.


„Oh man.“


„Ein bisschen wie im Zoo, oder?“ Jan saß auf der Mauer vor Andys Haus und schien von der Vorstellung, die Caro hier gerade ablieferte, genauso angetan zu sein wie ich.


„Wie ein Verkehrsunfall, an dem man vorbeifährt. Man muss einfach hinschauen.“ Ich schüttelte den Kopf. Jan sah mich nur an. Vermutlich war das taktlos gewesen, die Sache mit dem Verkehrsunfall. „Sorry.“


Er zuckte mit den Schultern und hob ein wenig die Augenbrauen dabei. „Stimmt schon.“


„Ich geh dann…“


„Hm“, machte er. „Schon?“


„Bin müde…“


„Ich auch…“ Er lächelte matt. Es tut mir leid. Jedes einzelne dieser Worte lag zwischen uns. Ich wusste, dass er das so gemeint hatte und ich sah ihm an, dass er Angst hatte, mich doch verletzt zu haben. Das hatte er. Aber ich verstand ihn.


„Wie, du gehst?“ Andy schüttelte Caro ab und sprang auf mich zu. „Bist du bekloppt? Wir wollten noch Bleigießen!“


„Nee, ich bin müde. Ich glaube, ich werde krank.“


Andy wollte mich aufhalten, eher halbherzig, drückte mir einen Kuss auf die Wange, verzichtete aber darauf es weiter zu versuchen. Caro klebte ihm wieder an der Wange und das schien für ihn augenscheinlich wirklich interessanter zu sein.


„Viel Spaß noch“, sagte ich zu Jan, nachdem Andy und Caro zu den Jungs zurückgerannt waren und wieder Raketen anzündeten.


„Danke“, Jan schob die Hände in die Jackentasche. „Ich beobachte den Verkehrsunfall dann mal weiter… Wird sicher noch unterhaltsam.“ Er grinste schief, aber hilflos. Einen Penny für seine Gedanken.


„Bis dann… im Stall oder so…“


Darauf sagte Jan nichts. Er nickte bloß und sah mir nach, wie ich über den verschneiten und vereisten Gehweg davon stapfte.


Ich verbat mir jeden Gedanken auf dem Nachhauseweg. Ich konzentrierte mich auf die Kälte, die Böller, das junge neue Jahr, das mit einem Arschtritt für mich angefangen hatte. Der Schnee glitzerte in den gepflegten Vorgärten.


Meine Füße waren kalt, wie eingefroren. Sicher würde ich morgen eine fette Erkältung haben. Lieber eine Erkältung als tote Schmetterlinge im Bauch.


Ich war schon kurz vor der Hauptstraße als ich meinen Namen hörte. „Sarah, warte!“


War es nicht schlimm genug, dass ich seit Mitternacht gegen die Tränen ankämpfte? Musste er es noch schwerer machen? Ich wollte mich nicht zu ihm rumdrehen und doch tat ich es.


Er war gerannt. Das sah ich ihm an, als ich mich umdrehte. Er war außer Atem. „Was?“ Meine Stimme zitterte, überschlug sich und brach dann, während mir die Tränen in die Augen stiegen.


„… Hass mich bitte nicht….“


„Tu ich nicht.“ Dumpf und hohl klangen meine Worte.


„Ist wirklich alles gut mit uns? Ich hab das Gefühl, dass ich jetzt alles nur schlimmer gemacht habe – und das ist das Letzte, was ich wollte…“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ja. Nein… ich weiß es nicht…“ Mit Gewalt hielt ich die Tränen noch zurück, während er traurig lächelte. Oder irgendetwas, was zumindest so aussah wie Traurigkeit.


„Okay…“ Er stand vor mir, sah eine Weile ins Nichts. „Ich will nicht, dass wir wieder so zueinander sind, wie wir es mal waren…“


„Das will ich auch nicht.“ Das wollte ich wirklich nicht. Damals hatte es schon weh getan und jetzt… wollte ich diesen Schmerz auf keinen Fall mehr spüren.


„Gut…“ Er sah mich wieder so an. Mit diesen großen, traurigen, blauen Augen. „Ich… Also… vorhin…“


„Jan, lass bitte gut sein, ich will nur heim…“


„Ja…. Nein! Ich will da nicht wieder drauf herumreiten. Ich will nur… Vorhin. Drinnen. Als es um die guten Vorsätze ging.“ Er biss sich auf die Unterlippe, sah vor sich auf die vereisten Pflastersteine und sah mich dann an. „Es stimmt nicht, dass ich keine habe.“


„Ach was.“ Was sollte das jetzt, bitte?


Er wirkte unsicher und hin und her gerissen, wie vorhin, als er auf Andys Terrasse vor mir gestanden hatte. „Ich hab mehr als einen Vorsatz, aber ich… Ich hab einen, den ich dir sagen muss.“ Er wartete auf eine Reaktion von mir, aber die blieb aus. Ich sah ihn nur erwartungsvoll an. Mit hochgezogener Augenbraue. Vermutlich sah ich total genervt aus. Ich wollte heim und ihn heute nicht mehr sehen. Er nickte langsam, holte dann Luft und atmete geräuschvoll aus. „Ich will dir helfen. Mit Indian Summer. Du hast in den letzten Monaten so viel für mich getan, da ist das das Mindeste, was ich für dich tun kann, wenn ich schon nicht…“ Er brach ab, sah unsicher zu Boden und schien auf etwas zu warten. Dann sah er mir in die Augen. „Ich glaube an dich, Sarah. Und ich glaube an dein Pferd. Mein Vorsatz fürs neue Jahr ist, dass du mit Iana wieder Turniere reitest. Und gewinnst.“


Ich starrte Jan nur sprachlos an. „Was?“, brachte ich gerade so heraus.


„Man, ihr seid echt gut. Iana ist gut. Gut, du bist verkopft und hast Schiss, aber das ist bescheuert. Das bekommen wir hin. Und… Du kannst das.“


Ich schluckte. Du kannst alles, was du willst. „Jan, ich weiß nicht… ich… Ich will das alles nicht mehr.“ Ich war letztes Jahr gestürzt auf einem Turnier, hatte danach den Lauf verloren, mich und mein Pferd verunsichert und seitdem auch nicht mehr hineingefunden. Ich hatte beschlossen, mit der ganzen Turniersache aufzuhören. Den Richtern zuliebe. Mir zuliebe. Iana zuliebe.


„Das stimmt nicht und das weißt du. Vertrau mir. Ich bin schuld daran, dass es nicht mehr läuft und ich…. Ich bekomm das wieder hin. Versprochen…“ Er strahlte mich an. Seine Augen leuchteten. Es war wirklich sein Vorsatz für das neue Jahr. Das spürte ich. Aber wollte ich das? Wollte ich Jan nach heute Nacht so nah an mich heranlassen. „Ich weiß nicht…“ Meine Unterlippe zitterte.


„Denk darüber nach…“


„Vielleicht…“


Und wieder standen wir voreinander. Wie an Weihnachten, wie um Mitternacht. Nur dass jetzt keiner von uns Anstalten machte, die Hand des anderen zu nehmen. Wir sahen einander nur an, bis wir beide zusammenzuckten. Wie ein Schrei durchriss die Musik seines Handys die Stille. Er zog es aus der Tasche, starrte das Display an. „Maica…“, murmelte er, schien hin und her gerissen, ob er abnehmen sollte oder nicht.


„Geh ran…“


„Nein, ich…“


„Jan, geh ran. Es ist okay… Ich bin… verwirrt, aber es ist okay…“


Er sah mir in die Augen und ich glaube er suchte in meinem Gesicht nach der Antwort, ob es wirklich okay war oder nicht.


„Wenn du… meinst…“ Er nickte knapp. „ Soll ich dich heimbringen?“


„Nein… nein, ist wirklich okay… Geh einfach an dein verdammtes Telefon…“


„… Denkst du darüber nach? Bitte?“ Sein Klingelton war ätzend. Laut und penetrant.


Ich nickte langsam.


„Pass auf dich auf, ja…?“, flüsterte er, „Pass auf mich auf…“


„Auf… dich?“ Ich sah ihn verwirrt an. Ich verstand nicht recht, ob er das tatsächlich so meinte, doch ich sah, dass er nickte. Also nickte auch ich und sah dann dabei zu, wie er das Gespräch mit prüfendem Blick auf mich annahm. „Frohes Neues, Schreckschraube….“ Er behielt mich im Auge, hielt mich förmlich fixiert und lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung, bis ich mich wegdrehte und ging. Ich hörte seine Stimme, bis ich um die Ecke bog. Ich drehte mich nicht mehr um. Aber ich hätte schwören können, dass er mir folgte, um sich zu vergewissern, dass ich gut zu Hause ankam.


Pass auf mich auf, ja?


Todmüde und erschlagen fiel ich auf mein Bett und schlief sofort ein. Ich hatte noch nicht mal meine Klamotten ausgezogen. Ich träumte wirres Zeug. Am nächsten Morgen konnte ich jedoch nicht mehr sagen, was genau ich geträumt hatte. Dafür fühlte ich mich wie gerädert, hatte tierische Rückenschmerzen und mein Kopf hämmerte, als ob ich dieses dumme Trinkspiel mitgespielt hätte.


Dennoch war mein Kopf seltsam leer von Gedanken. Ich konnte nicht mal zusammenfassen, was gestern alles passiert war. Zu viel. Einfach zu viel.


Nein, auf gar keinen Fall.


Ich mag dich wirklich.


Es tut mir leid, ich kann das nicht.


Ich will dir nicht weh tun.


Hass mich nicht.


Ich hab Neujahrsvorsätze.


Ich will, dass du gewinnst.


Du kannst alles, was du willst.


Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Wo hatte ich mich da nur hineinmanövriert? Was für ein Chaos… Hätte man mir im letzten Sommer gesagt, was für ein Chaos in meinem Kopf sein würde – ausgerechnet wegen Jan – ich hätte ihn ausgelacht. Aber zum Lachen war mir nicht zu Mute.


Mein Blick fiel auf meine goldene Schatzkiste. Ich hatte sie gestern Abend nur auf den Nachttisch gestellt. Den Brief hatte Jan behalten, er lag nicht mehr darin. Dennoch griff ich nach der Kiste und zog sie auf meinen Schoß. Ich blätterte eine Weile durch die alten Bilder, Kinokarten und Briefchen, durch Postkarten, Programmhefte von Turnieren und einen Spielplan vom Phantom der Oper. Erinnerungen. Alles Erinnerungen, die mir nach wie vor so präsent waren, als sei es erst gestern gewesen. Komisch, dass ich mich an all die Dinge fast besser erinnern konnte als an die gestrige Nacht. Ich zog ein Foto heraus. Es zeigte mich und Iana auf einem Turnier, irgendwann im letzten Frühjahr. Wir standen ganz vorne bei der Platzierung. Wir hatten ein L-Springen gewonnen. Ich strahlte über beide Ohren und Iana, der große Fuchs mit der breiten Blesse, stand mit gespitzten Ohren da, während einer der Richter ihm die goldene Schleife an das Vorderzeug steckte.


Was war nur passiert, dass ich so den Spaß daran verloren hatte? Die Antwort war klar. Jan. Seine fiesen Sticheleien. Die erste Begegnung auf dem Turnier in Pfungstadt war ein erster Tiefschlag gewesen, der Sturz in dem M-Springen der zweite. Seine gemeinen Kommentare danach. Die Arroganz und Überheblichkeit, mit der er nach seinem Sieg in derselben Prüfung über den Platz stolziert war. Er hatte mir gesagt, ich sei schuld gewesen an dem Sturz und ich hätte froh sein sollen, dass meinem Pferd nichts passiert sei. Das hatte gesessen. Hatte ich das unterbewusst all die Monate mitgeschleppt, so dass ich jetzt wirklich so viel Angst vor dem Springreiten hatte?


Ich drehte das Bild in meiner Hand und fuhr mit dem Daumen über das Abbild Indian Summers.


Ich helfe dir.


Ich bekomm das wieder hin.


Versprochen.


Es war sein Neujahrsvorsatz. War es das wirklich? Oder hatte er das nur so gesagt? Auf der anderen Seite hatte Jan mir noch nie etwas versprochen und sein Versprechen nicht gehalten. Ich dachte an das Referat über Sturm und Drang, das wir vor den Ferien hatten halten müssen. Er hatte versprochen, es fertig zu machen und das Ergebnis war perfekt gewesen.


Denkst du darüber nach?


Hass mich nicht.


Ich mag dich wirklich.


„Ich hasse dich“, flüsterte ich, steckte das Bild in die Kiste und verschwand durcheinander und mit Kopfschmerzen ins Bad.


Fast zwanzig Minuten stand ich unter der heißen Dusche, suchte danach im Medikamentenschrank nach einer Aspirintab-lette und würgte sie mit einem Schluck Wasser aus meinem Zahnputzbecher hinunter. Nach dem Föhnen meiner Haare sah ich aus wie ein Wischmopp und band mir die Haare zum Pferdschwanz zusammen.


Die Kopfschmerzen hatte ich auch noch, nachdem ich runter in die Küche ging. Schlich passte besser.


Meine Mum saß am Fenster und trank Kaffee, während sie in einem Buch las. „Schönes neues Jahr, Süße…“, grüßte sie und strahlte mich an. „Hast du doch zu viel getrunken?“


„Nein.“


„Du siehst verkatert aus.“


So fühlte ich mich auch. „Ich hab nichts getrunken.“ Wobei das nicht stimmte. Die Tequilas mit Andy, das Bier nach Jans Spruch und einen Sekt zum Anstoßen. Aber davon bekam man keinen Kater, oder doch? „Hast du schön gefeiert?“, fragte ich sie und hoffte, dass es von mir ablenken würde.


„Ach, du weißt ja, wie alte Menschen so feiern. Man kennt sich.“


Ich legte den Kopf schief. Die „alten Menschen“, mit denen meine Mum zu feiern pflegte, tranken in der Regel Prosecco zum Frühstück und an ihrem letzten Geburtstag hatte ihre Freundin Vita so viel Schnaps getrunken, dass Vitas Freund Angst gehabt hatte, sie im Taxi nach Hause zu fahren. Meine Mum war 36. Manchmal verhielt sie sich peinlich wie ein Teenie. Dann fühlte ich mich alt – älter als sie – und hatte manchmal auch den dringenden Wunsch mit ihr zu schimpfen. Als sei ich die Erwachsene von uns beiden. Aber davon abgesehen war meine Mutter cool.


„War Jan da?“, fragte sie beiläufig, was mich überraschte.


„Warum?“


„Sein Vater meinte, sie kämen Silvester aus dem Urlaub zurück.“ Sie zuckte mit den Schultern.


„Wann hast du bitte mit Jans Vater gesprochen?“


„Er hat ihn Weihnachten hier abgeholt. Erinnerst du dich?“


„Dunkel“, murmelte ich und holte eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank. Klar war Theo hier gewesen. Aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sich unsere Eltern unterhalten hatten. „Er war da, ja.“ Ich schob die Gedanken wieder mit aller Kraft bei Seite.


„Und?“


Hass mich nicht. „Was und?“ Warum fragte sie nach ihm?


„Wie geht es ihm?“


Beschissen. Aber das sagte ich nicht. „Keine Ahnung. Wieso?“


„Er sah an Weihnachten so… verloren aus.“


Ich stellte den Orangensaft zurück in den Kühlschrank und wartete einen Moment. Sie hatte das größte Herz der Welt und sie mochte Jan. Deshalb hatte sie ja auch darauf bestanden, dass er Heiligabend bei uns verbrachte.


„Weiß nicht. Kann sein.“


„Theo meinte, Jan mache eine schwierige Zeit durch.“


Ich seufzte und drehte mich mit einem Ruck um. „Ja. Hab ich auch gehört. Und?“


„Nichts und.“ Sie rührte in ihrem Kaffee, während sie mich mit zusammengekniffenen Augen ansah. Ich hasste diesen Blick. „Du magst ihn, oder?“


„Mama!“


„Ich frag ja nur.“


Ich stöhnte genervt, trank den Saft in einem Zug aus und schüttelte den Kopf. „Ich fahr zu Iana!“ Auf so ein Gespräch hatte ich an diesem Neujahrsmorgen weder Lust noch Nerven. Ich hörte sie leise lachen, während ich meine Jacke anzog und das Haus durch die Vordertür verließ.


Indian Summer begrüßte mich mit lautem Wiehern, als ich in den Stall kam. Die Stallgasse lag wie ausgestorben da und ich hörte das Malmen und Brummeln der Pferde. Ich mochte den Geruch von Heu und Spänen, von Leder und Sattelseife. Egal was in meinem Kopf auch los war, hier, im Stall, kam ich immer zur Ruhe. Hier konnte ich immer durchatmen und alles zur Seite schieben.


Ich blieb vor Ianas Box stehen und musste lächeln, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. Indian Summer, mein Herz, meine Seele, mein Pferd. Iana war zwölf Jahre alt, groß – viel zu groß für mich – und einigermaßen wuchtig. Sein rotes Fell glich im Moment eher Dreadlocks als Fell, was seinem wuchtigen Erscheinungsbild auch nicht entgegen kam. Jan hatte mir im letzten Jahr mit seiner Ehrlichkeit ganz schön weh getan. Er hatte gesagt, Iana sei unrittig und fett. Das hatte gesessen. Ja, Iana stand gut im Futter, war wirklich ein bisschen mopsig, aber als er mir damals sagte, Iana sei das falsche Pferd für mich, da gingen bei mir alle Lampen aus und ich hätte Jan am allerliebsten mit einem Tritt in die Weichteile dafür bestraft. Egal, was Iana war – egal, wie er auf andere wirkte – für mich war er die Welt. Auch wenn wir uns das Leben schwer machten bei der täglichen Arbeit, er war mein Ein und Alles. Ich liebte ihn.


Iana gehörte mir schon seit einiger Zeit. Ich hatte ihn erst als Pflegepferd, dann als Reitbeteiligung gehabt und letzten Endes hatte Wolf Rufinger ihn mir zu einem Spottpreis verkauft. Er hatte den großen Fuchs als dreijährigen auf einer Eliteauktion gekauft, weil ihn Ianas Bewegungen beeindruckt hatten. Als junges Pferd war er in M-Dressuren erfolgreich gewesen, aber den Sprung zur Klasse S hatte er nicht geschafft. Stattdessen hatte Wolfs Bereiter Hannes herausgefunden, dass der große Fuchs erheblich mehr Talent und Freude im Springparcours hatte. Hier war er mit Hannes bis Klasse M unterwegs gewesen – bis ich mein Glück mit ihm versucht hatte.


Iana und ich waren in A-Prüfungen gestartet, dass auch ziemlich erfolgreich, auch in L-Dressuren und L-Springen waren wir ganz gut gewesen bis es letztes Jahr zu diesem Einbruch gekommen war. Iana hatte Vermögen und Spaß am Springen, ich im Grunde auch, doch seit einigen Monaten war der Wurm drin. Auf dem Turnier in Pfungstadt hatte das alles angefangen. Ich war gestürzt und seitdem… war ich wie blind. Nicht, dass ich eine Sehschwäche gehabt hätte, nein, aber ich sah einfach keine Distanzen mehr. Iana war aufmerksam und vorsichtig, versuchte selbst jeden Fehler zu vermeiden, aber ich hatte es nicht zuletzt wegen Jan erfolgreich geschafft, ihm seine eigene Sicherheit zu nehmen und bei unserer Premiere in der mittelschweren Klasse ein so blamables Ergebnis abgeliefert, dass es mich und mein Pferd bis in die Grundfeste verunsichert hatte. Abgesehen davon war ich an jenem Tag auch noch im Matsch gelandet. Danach hatte ich beschlossen, das mit dem Turnierreiten besser bleiben zu lassen.


„Frohes neues Jahr“, raunte ich Iana zu und öffnete die Boxentür. Sanft drängte er mir den Kopf entgegen und rieb die breite Blesse gegen meine Schulter. „Hast du gut gefeiert?“ Ich lächelte, während ich ihm bedächtig die Winterdecke abnahm und über die Tür hängte. Ich hatte ihm das rote Fell in diesem Winter nicht geschoren. Ich war in den letzten Wochen wenig geritten und war viel im Gelände unterwegs gewesen.


Ich habe einen Vorsatz.


Ich will dir helfen. Mit Indian Summer.


Gedankenverloren fuhr ich Iana durch die Mähne und versuchte, nicht zu sehr an das zu denken, was Jan gestern Nacht alles gesagt hatte. Mir war sein Angebot nicht fremd. Als ich für die Gala geprobt hatte, hatte er mein Pferd schon geritten und danach hatte er mir dasselbe Angebot schon einmal gemacht. Aber nicht so… nachhaltig wie gestern.


Mein Vorsatz ist, dass du wieder Turniere reitest.


Die Sache war die, dass es nicht Jans Entscheidung war, ob ich Turniere ritt oder nicht. Es war meine. Es konnte gar nicht sein Vorsatz sein.


Ich glaub an dich.


Mein Bauch zog sich wieder zusammen. Tat er das wirklich? Ich glaubte jedenfalls nicht an mich. An Indian Summer, ja, aber an mich? Ich wusste, was Jan dazu gesagt hätte: Ich war auf diesen Baum geklettert und ich hatte auf der Bühne gestanden. Er hatte gewusst, dass ich das schaffe. Mich selbst hatte beides überrascht. Sollte Jan Recht haben? Sollte ich mich darauf einlassen?


Das würde bedeuten, dass ich mich auf Jan einlassen musste. Zeit mit ihm verbringen musste. Allein beim Gedanken daran schlug mein Herz schneller.


„Ach, verdammt.“ Schnaufend schloss ich die Gamaschen um Ianas Beine, holte das Sattelzeug aus der Sattelkammer und warf dem Wallach zwei Abschwitzdecken über. Im Schritt ritt ich über den geräumten Zufahrtsweg Richtung Wald und streifte sicher zwei Stunden mit Iana durch den verschneiten Winterwald. Der Ausritt nahm mir tatsächlich ein wenig das beklemmende Gefühl und der kalte Wind blies mir den Kopf frei.


Der Wallach schnaubte laut durch die Nüstern und spitzte aufmerksam die Ohren. „Braver Kerl…“, murmelte ich und klopfte ihm sanft den Hals. Willig kaute er sich am Zügel in die Tiefe und klapperte auf dem Gebiss. Er machte einen motivierten Eindruck. Motiviert war er immer gewesen. Ein bisschen faul vielleicht… und vielleicht ein wenig füllig für ein Springpferd. Ich war diejenige gewesen, die irgendwann Spaß und Motivation eingebüßt hatte. Ich. Nicht Iana. Ich war diejenige gewesen, die unsicher war. Nicht er. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass Iana gerne arbeitete und an der Springarbeit viel Spaß hatte. Vorsichtig nahm ich die Zügel auf. Indian Summer reagierte sofort auf die Verbindung, suchte die Hand und wölbte den Hals. Es fühlte sich so einfach an.


„Hättest du da Lust drauf?“, flüsterte ich leise und wusste nicht, ob ich Iana meinte oder mich. „Würdest du Jan das wirklich machen lassen?“


Federleicht reagierte Iana auf meine Hilfe und trabte an. Der Schnee stob zu beiden Seiten auf, während er fleißig die Schneise bergauf trabte und dann noch williger in einen frischen Galopp fiel. War das Ianas Antwort auf meine Überlegung? War das ein Ja? Ich lächelte. Tief in mir kannte ich die Antwort. Ich war mir nur noch nicht sicher, ob ich sie mir auch eingestehen wollte.


Am nächsten Tag lag der Stall nicht mehr wie ausgestorben da als ich kam. Mehrere Autos parkten vor der Verwaltung, darunter auch der BMW von Jans Vater. Der grüne X5 machte mich seltsam nervös. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich mir oft ausgemalt, wie das erste Aufeinandertreffen von Jan und mir nach dieser Silvesternacht aussehen würde. So viel war passiert und ich wusste nicht, welches Gefühl stärker wog: das flaue Gefühl wegen den ganzen kribbelnden und gleichzeitig verletzten Gefühlen oder die aufgeregte Neugier wegen Jans Versprechen.


Im Stall war es warm und trotz der ganzen Autos im Hof ruhig. Lediglich Omar, einer der Pfleger, putzte über Stargate. Callis Box war leer und das Halfter hing über dem Haken. Vermutlich war Jan in der Halle. Bei dem ganzen Schnee der wahrscheinlichste Ort für ein Pferd, das schon Große Preise gewonnen hatte. Kurz überlegte ich mit Iana wegzureiten, weit weg, um dieser Begegnung wenigstens noch eine Weile aus dem Weg zu gehen, doch ich entschied mich dagegen. Ich wollte nicht mehr so feige sein. Ich putzte ihn ausgiebig und gründlich, versuchte mir Zeit zu verschaffen, doch als ich sattelte, gab ich auf. „Das ist doch alles bescheuert. Ich bin doch nicht mehr im Kindergarten!“


Wie zur Bestätigung flehmte Iana und begann danach meine dicke Winterjacke nach Leckerchen abzusuchen. Fast schien es, als freute er sich, als ich mit ihm Richtung Halle ritt. Er tänzelte nervös, so voller Tatendrang. Genau wie gestern im Gelände.


Als ich durch das Hallentor kam, sah ich zu meiner Überraschung statt Jan unsere Bereiterin Tina im leichten Sitz und im Springsattel auf Jans Pferd durch die Halle galoppieren. Calli – Excalibur – war der Wahnsinn. Lackschwarz und hochglänzendes Fell und so feingliedrig, dass man den hohen Blutanteil fast anfassen konnte. Calli war noch recht jung, erst neun. Manchmal ließ er sich übermütig noch zu dem einen oder anderen Bocksprung hinreißen. Jan nahm ihm das nie übel.


Jetzt mit Tina war der Rapphengst nur konzentriert. Die Ohren spielten unablässlig und er schnaubte bei jedem zweiten Galoppsprung angestrengt ab. Jan entdeckte ich erst durch genaueres Hinsehen. Er saß eingepackt in mehrere Abschwitzdecken auf der Tribüne und beobachtete die beiden so aufmerksam, dass er mich und Iana gar nicht wahrnahm. Dass er selbst nicht ritt, überraschte mich. War etwas passiert? War er krank? Jan war nicht der Typ, der einen Tag länger auf dem Boden blieb als er musste. Und so wirklich glücklich sah er nicht aus während er auf der Bank saß.


Iana und ich versuchten uns so gut es ging unsichtbar zu machen. Gut, bei mir gelang das besser als bei Iana, der mit einem Stockmaß von mehr als einem Meter achtzig einfach viel zu groß war um sich einfach so hinter einem Menschen zu verstecken.


Ich holte Luft, nahm Iana am Zügel und führte ihn so mutig ich sein konnte geradewegs auf die Bande zu, hinter der Jan saß. „Hey…“


„Na…“ Er deutete ein Lächeln an und reckte den Kopf, um einen besseren Blick auf Tina und sein Pferd zu haben.


Sollte ich jetzt irgendwas sagen? Sollte er? Er rutschte zumindest auf seinen Abschwitzdecken herum und wartete. War es ihm unangenehm, dass ich da war? Ging er mir aus dem Weg?


„Bist du krank?“, fragte ich.


Jan schüttelte den Kopf und lachte leise. „Ne, nicht wirklich.“


„Warum reitet denn dann Tina?“


„Ähm…“ Er zögerte kurz. „Ja, das ist…. eine längere Geschichte.“


„Hast du…“ Ich griff mir an den Kopf und hoffte, dass er verstand, was ich meinte. Die Epilepsie. Erst musterte Jan mich verwirrt, lachte dann aber leise auf. „Nee. Quatsch. Mir geht’s gut. Ich bin… ähm… Silvester auf dem Weg zurück… ausgerutscht und hab mir den Knöchel verstaucht.“ Wie zum Beweis hob er sein rechtes Bein und zog das Hosenbein hoch. Er trug einen weißen Verband.


„Oh Gott! Ist es schlimm?“


„Nein, geht schon wieder. Ich humpel ein bisschen, aber sonst geht’s. Ich muss nur… Ich hab nächste Woche Turnier und da muss er geritten sein.“


„Ach so…“


„Morgen reite ich wieder selbst.“ Er sah kritisch an mir vorbei zu Tina und Calli. „Sie macht das ganz gut für eine Dressurreiterin, oder?“


Ich folgte seinem Blick und zuckte mit den Schultern. „Ja… ja, sieht gut aus.“ Ich unterdrückte das Seufzen, das mir auf dem Herzen lag und gurtete Ianas Sattelgurt nach. Zu umständlich um cool zu wirken, kraxelte ich wieder auf den Rücken meines Riesens und klopfte ihm den Hals. Ich war gerade dabei die Zügel zu sortieren, als ich sah, dass Jan aufstand. Er kam vorsichtig auf uns zu gehüpft und hielt sich dann, als er bedenklich ins Wanken geriet, an der Bande fest. Er stand fast auf Augenhöhe mit mir, weil die Tribüne so hoch war. Iana reckte Jan neugierig die Nase entgegen. Jan summte leise vor sich hin und fuhr Iana über die Blesse. Dann zauberte er ein Stück Zucker aus der Jackentasche und hielt es Iana hin. Jan sah zu mir rüber und zog dann aber statt etwas zu sagen nur Ianas Nasenriemen ein Stück enger und klopfte ihm den Hals. „Der war viel zu weit…“


„Oh…“


„Und?“


„Was und?“ Wieder dieser Blick, der mein Herz schneller schlagen ließ.


„Hast du… nachgedacht?“


„Über?“, machte ich, schlug mir innerlich aber sofort gegen den Kopf. Über was wohl?


„Unser… Silvestergespräch“, er hielt inne und korrigierte sich, „…Also über die… Neujahrsvorsätze.“ Erwartungsvoll sah er mich an, verlagerte dabei sein Gewicht auf das rechte Bein, zuckte zusammen und fluchte leise. Vermutlich tat sein Knöchel weh.


„Hab ich.“


Überrascht hob er den Kopf und der Schmerz schien vergessen zu sein. „Echt jetzt? Und?“


Ich sah auf Ianas Mähnenkamm und holte Luft. „Also…“ Verdammt, mir fehlten die Worte. Also sagte ich das Erstbeste, was mir über die Lippen kam: „Okay.“


„Okay? Okay was?“


„Okay. Du…darfst wieder gut machen, was du wieder gut machen willst.“


„Echt jetzt?“ Er schien ehrlich und aufrichtig überrascht zu sein. „Du… machst mit?“


„Iana springt gerne und… und du meinst, du bekommst das hin, dann… okay… Aber ich sag nicht, dass ich wieder auf ein Turnier fahre und schon gar nicht, dass ich gewinnen kann.“


Jans Augen strahlten unglaublich hell auf. Seine ganze Haltung veränderte sich. Er wirkte viel größer und freier als noch vor ein paar Minuten. „Alles klar.“ Er grinste breit und sah jetzt ganz entspannt aus, nahezu zufrieden. „Ich hab mir da schon ein paar Sachen überlegt. Trainingsplan und so.“


„Echt?“


Er zwinkerte mir zu. In meinem Bauch begann etwas zu flattern. „Wart mal ab, wenn ich mit dir fertig bin, wird man dich und Iana nicht mehr wiedererkennen. Und dann reitest du Turniere und gewinnst, ob du willst oder nicht.“


„War das eine Drohung?“


Jan grinste breit und setzte sich humpelnd, aber strahlend wieder zu seinen zig Decken. „Wenn‘s hilft?!“ Das Funkeln in seinen Augen nahm nicht ab, eher im Gegenteil. Spitzbübisch rieb er sich die Hände. „Na dann, die Dame, nehmen Sie mal die Zügel auf und reiten Sie ihr Pferd anständig. Ich hab ein Auge auf Sie.“


„Ist das dein Ernst?“


Natürlich war es sein Ernst und mein leichtsinniges „Okay“ deutete er sofort dazu um, Iana und mich gehörig in die Mangel zu nehmen. Er beobachtete uns genau und durchschaute mich und meine Vermeidungstaktiken sofort. Vor Weihnachten hatte er Iana eine Woche lang für mich geritten, damit ich an den Proben für die Weihnachtsgala hatte teilnehmen können. Daher kannte er Iana bereits recht gut und wusste, wie er auf die Hilfengebung reagierte. Jede seiner Beobachtungen stimmte. Jeder Tipp, den Jan mir gab, funktionierte und auch die zwei-, drei Mal, als er mich quer durch die Halle anschnauzte, „bitte nicht am Zügel zu zerren und gefälligst nachzugeben“, war seine Kritik vollkommen berechtigt.


Als ich nach einer dreiviertel Stunde Iana verschwitzt die Zügel hingab, saß Jan grinsend auf der Tribüne und freute sich wie ein kleines Kind. Tina war schon längst mit dem nächsten Pferd in der Halle.


Nur zu gern hätte ich gewusst, was er gerade dachte und was er noch auszusetzen hatte. Erfahrungsgemäß hatte Jan immer etwas auszusetzen. Iana war wirklich gut gelaufen heute, aber es war trotzdem anstrengend gewesen. Wir, besser ich, waren beide eingerostet und Iana lag mir ganz schön auf der Hand. Klar, ich wusste, wie ich ihn von der Hand bekommen konnte, aber das war anstrengend. Die ganzen Tempowechsel, die es mir leichter machen sollten, erforderten mehr Koordination und Denken von mir, als ich zugeben wollte. Und vor allem viel mehr Kondition.


„Du pumpst ja wie ein Maikäfer…“ Jans breites Grinsen war nach den Wochen der miesen Laune und dunklen Gedanken fast eine Wohltat. „War das etwa anstrengend?“


„Kann ich noch einen Rückzieher machen?“


Jan lachte und stand umständlich auf. „Nö. Dafür hat das eben viel zu viel Spaß gemacht.“


„Ja. Dir. Du bist ein Sadist.“


Jan kicherte und warf die Decken über die Bande. „Das sagst du jetzt. Ich bin mal gespannt, als was du mich bezeichnest, wenn wir mit deinem Trainingsplan angefangen haben!“


Ich starrte ihm perplex hinterher, während er zur Hallentür humpelte und mir unbeholfen das Bandentor öffnete.


„Ein M-Springen gewinnt sich halt nicht durch Geländerunden und Schokolade futtern.“


Mir stand der Mund offen. Hätte er nicht so vergnügt ausgesehen und dabei gekichert wie ein Erstklässler, wäre ich vermutlich sauer auf ihn gewesen. „Du bist ziemlich frech“, erwiderte ich und fügte noch hinzu: „Für einen, der noch nicht mal unbeschadet bei einem Turnier durch die Verfassungsprüfung kommen würde.“


Jan legte den Kopf schief und grinste wieder. „Man, du kannst ja wirklich schlagfertig sein, Sarah. Ich sehe schon: Das wird. Und jetzt husch, ab in den Stall, da wartet dein zweites Pferd auf dich.“


Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


Bis Jan den ganzen Weg von der Halle zurück zum Stall gehumpelt war, hatte ich Iana längst versorgt und eine halbe Flasche Wasser getrunken. Ich stand gerade bei Hannes in der Waschbox und kraulte Romulus den Kopf, als Jan zurück kam. Hannes war der zweite Bereiter auf der Silberburg und hatte immer nach mir und Iana geschaut. Eigentlich hatte es mit uns immer gut geklappt und deshalb hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich in Jans Neujahrsvorsatz eingewilligt hatte.


„Ich fühl mich wie ein Invalide“, murmelte Jan und ließ sich erschöpft auf einen Strohballen im Zwischengang fallen.


Hannes warf ihm einen belustigten Blick von der Seite zu. „Und du willst am Wochenende tatsächlich nach Kreuth fahren?!“ Ich stutzte. Das Turnier in Kreuth kannte ich. Letztes Jahr war ich als Turniertrottel mit Hannes nach Bayern gefahren. Wolf war in den letzten Jahren ebenfalls immer mit Mattes, Kim und Tina dorthin gefahren. Die Anlage war riesig. Die Halle war größer als unsere, fast stadienartig und es gab tolle, feste Ställe und keine engen Turnierboxen. Im Winter richtete man dort nahezu an jedem Wochenende Turniere aus. Gut, das war etwas übertrieben. Aber es gab ein Springturnier bis hin zu den schwersten Klassen, ein Dressurturnier und die Jugendturniere für die Landesverbände. Ich wusste gar nicht, ob Mattes und Wolf in diesem Jahr wieder hinfahren würden.


Jan verzog das Gesicht. „Gerade will ich überhaupt nicht hin.“


Hannes klopfte Romulus den Hals und schlüpfte unter dem Strick hindurch auf die Stallgasse. „Was willst du denn reiten?“


„Keine Ahnung, mein Dad hat die Nennungen gemacht. Irgendein S mit Loni und eins mit Calli und dann noch was für den Landesverband. Mannschaft und so.“ Er gähnte verhalten, zog den Turnschuh aus und begutachtete den Verband um seinen Knöchel kritisch. „So ein Kaderpflichtprogramm. Ich fahr nur wegen der Party hin.“


„Bleib doch hier. Wenn es nicht geht, geht es nicht.“


Jan sah mich nachdenklich an. Das Grinsen von eben war verschwunden. „Stimmt schon. Aber ich bin schon lange kein Verbandsturnier mehr geritten und es starten viele Leute, die ich ewig nicht gesehen habe. Außerdem muss ich mir die Tür offen halten.“ Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Nachdenklich lehnte er sich zurück und massierte sich den Knöchel. „Egal, ist ja noch ne Woche hin. Wenn‘s mit Bügel nicht geht, reite ich halt ohne. Sattelst du jetzt eigentlich noch dein zweites Pferd? Ich hab nicht ewig Zeit.“ Offensiv sah er mir in die Augen und als ich nicht reagierte, nickte er mit dem Kopf rückwärts zur Avalons Box. „Die Dame wartet auf Bewegung.“


„Ich soll Avalon reiten?“


„Also ich mach es ganz bestimmt nicht.“ Jan feixte.


Ich sah Hannes an, der abwehrend die Hände hob. „Ich auch nicht. Ich hab ein Date mit Romulus.“


Es war Jans ganzer Ernst und, um ehrlich zu sein, freute ich mich nach der anfänglichen Überraschung auch sehr darauf. Ich war Avalon im letzten Jahr bereits ein Mal geritten und war total begeistert gewesen. Die Schimmelstute war abgeklärt und rittig, ein super Lehrpferd. Jan sah mir zu, während ich die Stute putzte, sattelte und trenste, und hatte die ganze Zeit wieder das Grinsen im Gesicht. Hannes war mit Romulus längst davongeritten, als ich meine Handschuhe wieder anzog und Avalon den Hals klopfte.


„Und du hast dir wirklich einen kompletten Trainingsplan überlegt?“ Jan schmunzelte, antwortete aber nicht darauf. „Du wusstest doch gar nicht, ob ich mitmache.“


„Ach… ich war mir hundertprozentig sicher…“


„Wieso?“


Er grinste nun breit. „No risk, no fun.“


Als ich später am Stall absaß, war ich fix und fertig. Ich hatte tatsächlich überhaupt keine Kondition mehr. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und das T-Shirt unter meinem Pullover war total nass geschwitzt.


Jan war, nachdem er erneut zur Halle gehumpelt war, mindestens genauso fertig gewesen und hatte für den Rückweg seinen Vater als Taxi angerufen. Ich hatte gedacht, dass die beiden direkt nach Hause fahren würden, aber der X5 parkte noch immer vor der Verwaltung. Mittlerweile standen dort auch das Cabrio seiner Tante, ein Jeep mit französischem und ein Wagen mit einem Warendorfer Kennzeichen.


Ich versorgte Avalon und betrat ebenfalls die Verwaltung. Hier waren Büros untergebracht, die Wohnungen für Pfleger und Bereiter und auch der Gemeinschaftsraum. Hier stand ein alter Kachelofen, der gerade im Winter seinen Zweck voll und ganz erfüllte. Als ich Tür aufstieß stutzte ich, denn an dem großen Holztisch saß nicht nur Jan, sondern auch sein Vater und Wolf Rufinger. Neben Wolf saß ein älterer Mann, vor dem neben verschiedenen Papieren auch eine Baskenmütze lag. Ich kannte ihn. Es war Jans Großvater Jaques Priland aus Frankreich. Neben ihm saß Bert Reichmer. Ich hatte ihn schon ein paar Mal gesehen. Er war der Bundestrainer der Junioren und Jungen Reiter im Springen. Und dann saßen noch Jans Tante Sandra und Hannes am Tisch.


Die Sieben verstummten als ich eintrat und ich hatte das Gefühl zu stören. „Oh, sorry, ich wollte nicht -“


„Du störst nicht“, sagte Jan, obwohl die Gesichter von Wolf und Jans Tante etwas anderes verrieten. Mit unbehaglichem Gefühl, trat ich ein und fragte eingeschüchtert, ob es stören würde, wenn ich mir einen Tee kochen würde. Die Gruppe verneinte und ich setzte Wasser auf.


Nach einem Moment des Schweigens räusperte sich Bert Reichmer und sah Jan lange an. „Du weißt, dass das eine Entscheidung ist, die man nicht übers Knie brechen sollte.“
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